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Pig. Oder richtiger der zweite Abſchnitt der zweiten flaudri-
4. D. I wen Schlacht. Die erſte Schlacht auf Flanderns Ebene

3 Pio. wurde von den Deutſchen im Herbſte des Jahres 1914 ge-
ofortiger N ſchlagen. Sie erreichte ihr Ziel nicht. Die Belgier hatten
rege das Gelände von der Küſte bis Dixmniden in einen See ver-
t zahlen, wandelt dadurch, daß ſie die Schlenſen des Yſer-Kanals bei

Rienport öffneten. Dieſer See ſitzt jetzt den deutſchen rech-
haſt Je ten Flügel.
zte Fei Die zweite Schlacht wird ſeit Anfang Juli von den Eng-

in wen ländern geſchlagen mit franzöſiſcher Hilfe. Jn den erſten
mm vier Wochen als Artilleriekampf mit ungeahnten Munitions-
Pig maſſen, um die deutſchen Stellungen wegzutrichtern. Am

31. Juli und am folgenden Tag als Jnfanteriekampf mit
arm I iberwältigenden Menſchenmaſſen.

Aber es wurde nichts überwältigt. Es ging für die
n deutſchen nur ein Geländeſtreifen von durchſchnittlich zwei
ung zur Kilometer Tiefe verloren. Ein Vorfeld an Trichtern und

der Trümmerhaufen Birxſchoote.

und den Danach mußte vom Angreifer ſchon eine Pauſe der Er-
re abge Nſaöpfung eingelegt werden. Sie hat bis zum 10. Auguſt ge-
zamt wer M dauert. Jn der Frühe dieſes Tages ſind die Engländer und

eher Franzoſen von Bixſchoote bis zur Lys abermals vorgebrochen.
eim end. Nicht überraſchend. Die Deutſchen waren auf ihr Kommen

ebern der J vorbereitet.

n Schon der Ausbruch des Jnfanteriekampfes am 31. Juli,
t bringen. J des Beginns der zweiten Schlacht in Flandern, überraſchte
waltungen M die Deutſchen nicht. Kaum iſt jemals zuvor eine andre mit
Ah ſolcher Beſtimmtheit vorausgeſehen und erwartet worden

der I vie dieſe. Die Engländer haben ſich gar keine Mühe genomr-r der J men, ihre Abſicht, mit aller Macht auf den flandriſchen

ren Hauptherd des U-Bopt-Uebels loszugehen und mit einem
einzigen wuchtigen

Tatzenhieb des britiſchen Löwen
dert endgültig Wandel zu ſchaffen, irgendwie geheimzuhalten
oder zu verhüllen. Kein Schleier des ſtrategiſchen Geheim-
niſſes lag über ihren weitläufigen und etwas ſchwerfälligen
Lorbereitungen; geradliniger und ſchlichter iſt noch niemals
in dieſem Krieg eine Offenſive zu Werke gegangen. Die
engliſche Führung dachte ſich eben die Sache höchſt einfach
und glaubte ihren Erwägungen keine andre Frage zugrunde
legen zu müſſen, als die nach der Qualität der notwendigen
Kampfmittel. Nach den Erfahrungen, die ſie in einer Reihe
von erfolgloſen Durchbruchsſchlachten geſammelt hatte,
glaubte ſie ſchließen zu dürfen, daß ſich mit einer bedeuten-
den Steigerung der bisher in Anſchlag gebrachten Maſchi-
nen- und Menſchenmaſſe doch ein entſcheidendes
Ergebnis werde erzielen laſſen.

Die Durchbruchsſchlachten hatten ja alle ein ganz gleich-
artiges Bild geboten. Ein gewiſſer Anfangserfolg und be
ſheidener Raumgewinn blieben dem Angreifer, wenn er
wirklich mit Munition nicht geſpart und die gegneriſchen
Stellungen buchſtäblich eingeebnet hatte, nie verſagt. Es
ſhien ſich alſo nur darum zu handeln, die eingeſetzte Kraft
durch Verdopplung oder vielleicht durch Verdreifachung ihrer
Vucht über den zu erwartenden Anfangserfolg hinaus in
Schwung zu erhalten.

Es wurden alſo auf einem verhältnismäßig engen
Raume

Maſſen eingeſetzt wie nie vorher
und ein Artilleriefener praſſelte auf die deutſchen Stellungen
nieder, ſo ausdauernd und ſo ausgiebig, daß wohl nicht nur
die vorderſten Linien, auf deren Behauptung die elaſtiſche
Lerteidigung der Deutſchen ohnehin kein Gewicht legt, in
eebnet wurden, ſondern daß die ganze breite Stellung zer-
wichtert und zermörſert wurde. Nach den deutſchen Be
richten zu ſchließen, muß ſich eine ganze Reihe hinterein-
ander liegender Grabenſyſteme unter dem anhaltenden eng
liſchen Trommelfeuer in ſogenannte Trichterſtellungen ver
wandelt haben.

Die Engländer ſchienen in ihrer Feuervorbereitüng und
in ihrem Aufgebot an techniſchen Kampfmitteln nicht unr
les Bisherige überbieten, ſondern geradezu vervielfachen
zu wollen. Einen Monat lang währte die artilleriſtiſche
Vearbeitung der deutſchen Stellungen. Länger als eine

Woche war ſie ſo beſchaffen, daß die deutſchen Berichte ihr
einen Rekordcharakter zumaßen.

Allerdings ſcheint ſich ſchon während der Beſchießung
den Engländern ſehr deutlich dargetan zu haben, daß die
Deutſchen in ſicherer Vorausſicht dieſer Schlacht auch ihrer-
ſeits die Verteidigungsmittel in beträchtlicher Weiſe geſtei-
gert hatten. Die einfache Rechnung der Engländer wäre
richtig geweſen, wenn nicht eben auch die Verteidigung in
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der Lage wäre, die Wucht ihrer Abwehrkräfte entſprechend
zu erhöhen. Da die Engländer über ihre Abſichten kaum
einen Schleier breiteten, ſo haben eben auch die Deutſchen
ihre zur Abwehr bereitgeſtellten Artilleriemaſſen in einer
bisher nnerhörten Weiſe zuſammenzufaſſen vermocht. Schon
während der Artillerieſchlacht gingen ſo ausgiebige durch
Flieger feſtgeſtellte Hagelſchauer nicht nur auf die Sammel-
plätze der engliſchen Jnfanterie, ſondern auch auf die An-
griffsbatterien nieder, daß es den

Engländern zeitweilig den Atem einſchnürte.
Es ſchien ſogar faſt ſchon bei der übermäßig langen Dauer
der Artillerieſchlacht, als ob ſich die Engländer vielleicht im
Hinblick auf die Vorgänge im Oſten die Sache noch einmal
überlegen würden. Da kam der letzte orkanartige Wirbel
des Trommelfeuers, und endlich brachen die dicht zuſammen
geballten Maſſen der engliſchen und franzöſiſchen Sturm-
kolonnen in Wellen vor, zum Sturme los.

Das Ergebnis des erſten Anſturms war eine ſchwere,
ſogar eine ſehr ſchwere Enttäuſchung für den Angreifer. Der
unvermeidliche und ſelbſtverſtändliche Anfangserfolg, mit dem
ſie geradezu mathematiſch rechnen konnten, blieb ſogar hinter
den bisherigen zurück. Die Schwungkraft des Angriffs hatte
ſich am 31. Juli und 1. Auguſt gegenüber der ebenfalls mäch-
tig geſteigerten Kraft der Verteidigung trotz Verdopplung
und Verdreifachung des Einſates an Kampfmitteln, trotz
ſorgfältigſter Anwendüng aller in früheren Schlachten ge
zogenen techniſchen Lehren noch weniger durchzuſetzen ver-
mocht als in den Kämpfen bei Arras und in der Champagne.

erſten Anlauf wenigſtens den Vimyrücken zu uchmen ver-
mocht und dort 12 000 Geſangene eingebracht. Auch die
Franzoſen hatten in der Champagneſchlacht anfangs aller-
dings mit ungeheuer blutigen Verluſten erkaufte Gelände
gewinne erzielt und eine erkleckliche Anzahl von Gefangenen
gemach.. Jn Flandern ſollte ſich etwas

noch nie Dageweſenes ereignen.
Kleinlaut mußte der engliſche Bericht bekennen, daß der
große Angriff ſchlechtes Wetter gehabt habe. Wohl
habe man die geſteckten Ziele erreicht und auch 5000 Ge-
ſangene gemacht, aber dann das ſehr geringfügige ge
wonnene Gelände gegen überaus ſtarke Geenangriffe ver-

Jn der Schlacht bei Arras haben die Engländer im

teidigen, ja ſogar zum Teil preisgeben müſſen.
Kein Wunder, daß unter ſolchen Umſtänden die deutſchen

Berichte das Bild einer ſiegreichen Abwehrſchlacht ent-
werfen konnten. Sie gaben ohne weiteres zu, daß es den
Engländern und auch den Franzoſen, wie ja vprauszuſechen
war, gelungen iſt, die erſten, völlig zerdroſchenen Stellungen
zu überſchreiten; ſie gaben zu, daß ſie im ſpäter hin und
her wogenden Kampfe den Ort Bixſchoote nicht mehr zurück-
gewinnen konnten, aber ſie ließen auch keinen Zwrifeh dar
über auffkommen, daß die Wucht ihrer Gegenſtöße und, wo
dieſe nicht zur Entfaltung kamen, die Abwehrkraft ihres
Feuers den engliſch-franzöſiſchen Angriff, ſo unerſchöpfliche
Maſſen er auch vorzuwerfen vermochte, gründlich abgebremſt
und an manchen Stellen ſogar mächtig zurückgeſtaut hat.

Dieſelbe erfolgreiche Abwehr ſcheint ſich auch im zweiten
Abſchnitt der Schlacht zu wiederholen. Ueber die Einleitung

der Kämpfe am 10. Auguſt wird von deutſcher Seite ge-
meldet:

Jn Flandern haben auf dem Kampfgeläude des 31. Juli
öſtlich und ſüdöſtlich Ypern am 10. Auguſt neue fiarke engliſche
Angriffe eingeſetzt. Nachdem die beiderſeitige Artillerietötig-
keit am 9. und die Nacht zum 10. Auguſt heftig geweſen war,
ſetzte um 5.15 Uhr vormittags ein gewaltiges Trommelfener
von Vixſchoote bis an die Lys ein. Hinter der Feuer
welle gingen ſtarke engliſche Jnfanteriemafſen
vor.

Dem flandriſchen Angriff ging am Abend des 9. Auguſt
ein ſtarker Vorſtoß an der Arrasfront voraus. Nach hef-
tigem Artilleriefener, das den ganzen Tag über zwiſchen
Hulluch und Lens und von Gapvrelle bis Cheriſſy anhielt und
ſich zwiſchen 8 und 9 Uhr abends in der Gegend nördlich Gue-
mappe zum Trommelfeuer ſteigerte, griffen die Eng-
händer um 9 Uhr abends vom Wege Monchy--Pelves bis zur
Straße Arras--Cambrai in dichten Maſſen an. Nur
ein Teil der zum Angriff bereitgeſtellten engliſchen Maſſen
konnte zum Sturm antreten, da das deutſche Vernichtungs-
feuer auf die engliſchen Vereitſtellungen rechtzeitig vor dem
Sturme mit verheerender Wirkung einſetzte. Was Kus den
engliſchen Gräben vorſtürmte, brach im Sperr- und Ahbwerhr-
ſener zuſammen oder wurde im Nahtampf unter ſchwerſten
Verluſten zurückge ſchlagen. Die angegriffenen Stel-
lungen blieben reſtlos in dentſchem Beſitz.

Wie an der Arrasfront iſt es den Engländern auch in
Flandern am Freitag gegangen. Der deutſche Abendbericht
dieſes Tages kann ſchon melden, daß die

engliſchen Angriffe geſcheitert
ſind. Auch die zweite Phaſe der ungeheuern Kämpfe auf
Flanderns Ebene hat die Engländer nicht näher ihrem Ziele
gebracht, durch die deutſchen Linien zu ſtoßen und die belgiſche
Küſte von den Feinden zu ſäubern.

Aber wir ſollen uns nicht täuſchen. Die engliſche Füh
rung wird die Angriffe trotz aller bisherigen Mißerfolge er-
neuern. Sie wird gezwungen, nicht freiwillig die
Maſſenſtürme ſogar auf breiterer Front anſetzen. Der An-
fang dazu iſt ſchon mit dem Angriff an der Arrasfront ge-
macht worden, der oben erwähnt worden iſt. Den Englän-
dern brennt's auf den Nägeln. Sie werden von ihrer le-
liebten Methode, die Durchbrüche in ſchmaler Front mit um
ſo tiefer geſtaffelten Jnfanterieverbänden zu verſuchen, ab
gehen müſſen. Sie werden dafür alles aufbieten, was ihnen
an Kraft und Kämpfern wie Material zur Verfügung ſteht.

Der Schwerpunkt des Krieges ruht für die nächſte Zeit
auf Flanderns blutgetränkten Gefilden. Das wiſſen die
Engländer und danach werden ſie ſich richten.

„m“



Um die Polen.
Die rechtsſtehende Preſſe unternimmt ſeit einigen Tagen

eine konzentriſche Aktion in der polniſchen Frage. Jhr Zweck
iſt es, eine Reviſion der von Bethmann geübten Polen-
politik herbeizuführen oder die Regierung doch wenigſtens
vor dem zu bewahren, was im alldeutſch-konſervativen
Sprachgebrauch „Schwächlichkeit“ und „Nachgiebigkeit“ heitzt.
Offenbar hält mon es deshalb für notwendig, der Regierung
den Rücken zu ſtärken, weil der Reichskanzler kürzlich „in
einer wichtigen Angekegenheit“ in Wien geweſen iſt, weil

öſterreichiſche Miniſter des Auswärtigen, Graf Czer-
nin, unterwegs nach Berlin iſt und weil man annimmt,
daß es ſich bei den Unterredungen der beiden leitenden
Staotsmänner

nicht zuletzt um die Polenfrage

Je I

handle.
Es wird jetzt in vielen Blättern ausgeſprochen, daß die

Polenpolitik Bethmann-Hollwegs verfehlt geweſen ſei.
die Gründe dieſer Verfehltheit gehen die Meinungen

ebenſoweit auseinander wie über die ſonſtige Polttik
Bethmanns. Die Alldeutſchen finden, daß der frühere
Reichskanzler das von ihnen an ihm gerügte „ſchwächliche
Entgegentommen“ beſonders auch gegenüber den Polen ge-
ibt habe, und ſie verurteilen ganz beſonders ſcharf die pol-
niſche Selbſtändigkeitserklärnng vom November v. J. Dazu
iſt zu bemerken, daß den Polen ſchon zuvor von Rußland
und der geſamten Entente ihre Selbſtändigkeit verſprochen
worden war. Die deutſche Erklärung war in gewiſſem
Sinne, wenn man es ſo ausdrücken darf, ein Akt das
Wettbewerbs gegenüber den Gegnern. Die Polen, de-

Ueber
aber

nen die Gegner die Freiheit verſprochen hatten, ſollten nicht
glauben, daß die Deutſchen als Unterdrücker in ihr Land
kämen. Aber vielleicht gerade darum, weil dieſe Polen-
politik nur ein erklügeltes politiſches Rechenerempel war,

„dem Zwange gehorchend, nicht dem eignen Triebe“
hat ſie ihren Zweck verfehlt. Sie war leider wie die übrige
Politik Bethmanns auch eine Politik der nicht ganz durchſich-
tigen Abſichten und des halben Herzens.

So ſteht ſie heute vor ihrem unleugbaren Mißerfolg.

feierten Nationalhelden Pilſudzki ſind Symptome dieſer
höchſt beklagenswerten Entwicklung.

Die alldeutſche Preſſe hat nun, wie das nun einmal
ihres Amtes iſt, nichts Beſſeres zu tun, als Oel ins Feuer
zu gießen. Sie treibt eine gefährliche Stimmungsmache,
indem ſie die Polen des Undanks beſchuldigt. Die Polen
glauben aber, keineswegs Dank ſchuldig zu ſein, ſondern ihn
vielmehr beanſpruchen zu können, da polniſche Soldaten zu
Hunderttauſenden in der Armee der Mittelmächte ihren
Mann geſtanden haben und noch ſtehen. Sie ſehen in ver
deutſchen Polenpolitik durchaus keinen Akt deutſcher Groß-
mut, ſondern nur einen Verſuch, die deutſchen Jntereſſen in
der Polenfrage wahrzunehmen. Jhr Land hat entſetzlich
unter dieſem Kriege gelitten, ſeine Einwohner leiden noch,

ſchwer unter der militäriſchen Be-
evölkerung iſt infolgedeſſen

körperlich und ſeeliſch,
ſetzung, und die Stimmung der B
gereizt.

Die Alldentſchen glauben natürlich wie immer,

„Machtpolitik“ treiben zu können.

Dies um ſo mehr, da die Polen zum Teil durch ihre ſtaats-
bürgerliche Zugehörigkeit zu Preußen und Oeſterreich gehö-
ren, zum andern Teil ein Gebiet bewohnen, das ſich militä-
riſch in der Hand der Mittelmächte befindet. Es hat ſich
aber immer noch als verfehlt und verhängnisvoll erwieſen,
über Volksſtimmungen unbedenklich hinwegzuſchreiten.

Es darf auch nicht vergeſſen werden, daß die Polen in
der Politik Oeſterreich-Ungarns einen höchſt beachtlichen Fak-
tor bilden, daß ſie jahrzehntelang die eigentlichen Beherr-
ſcher der auswärtigen Politik Oeſterreichs waren und es an
jedem Tage wieder werden können. Die ruſſenfeindliche
Richtung der öſterreichiſchen Auslandspolitik war in erſter
Linie von der polniſchen Ruſſenfeindſchaft getragen, und ſo-
lange drüben der Zarismus herrſchte, blieb die Richtung
unter den Polen, die ihr Heil beim deutſch- öſterreichiſchen
Bündnis ſuchte, ſtark. Seit der Zarismus verſchwunden iſt,
hat ſich dies Bild gründlich geändert: die Polen ſehen im
Oſten für ihre Unabhängigkeit keine Gefahr mehr, und von

Der Warſchauer Hochſchulſtreik und die Verhaftung des ge-

21000 Tonnen.
Der deutſche Admiralſtabschef gibt amtlich unterm

10. d. M. bekannt:
Neue U-Bvots- Erfolge im A t lantiſchen Ozean

und in der Nordfſee 21000 B.-R.-T. Unter den verſenk-
ten Schiffen befanden ſich der italieniſche Dampfer
„Eolo“ (1679 To.) mit Kohlenladung, ein bewaff-
neter großer Dampfer, der aus Sicherung herausgeſchoſſen
wurde, ferner ein Dampfer über 7000 Tons, der
allem Anſchein nach Munition geladen hatte.

Die Kämpfe im Oſten.
Die Entwicklung im Oſten iſt trotz allem Widerſtand, den

die Ruſſen leiſten, immer noch im Fluſſe. Der ergänzende Be-
richt der deuzſchen Heeresleinng zum geſtrigen Tagesbericht
bringt folgende nähern Angaben:

Jm Oſten machten die Ruſſen am 9. Auguſt im Raume
zwiſchen Pruth und Suczawa
gungen, durch rückſichtsloſen Einſatz eiligſt herangeführter
ſtarker Kräfte die Verbündeten wieder zurückzuwerfen. Alle ihre
Anſtrengungen waren jedoch ver geblich. Die mit großer
Tapferkeit vorgetragenen ruſſiſchen Gegenangriffe
wurden ſämtlich unter hohen feindlichen Verluſten abgeſchla-
gen. Das gleiche Schickſal hatten ruſſiſche Gegenangriffe beider-
ſeits der Moldawa und längs der Biſtrica. Nach Neber-
windung zähen Widerſtandes ſind die Verbündeten im weitern
Fortſchreiten. Nördlich des Mt. Clejag ſowie weſtlich der
Glasfabrit nördlich des Caſinu wurden dem Gegner mehrere
Höhenſtellungen entriſſen. Feindliche Vorſtöße auf
dem Nordufer des Oitnz wurden abgewieſen.

Jm Ranme von Focſani wurde unter dem machtvollen
Vorſtoß unſrer Truppen der Suſita- Abſchnitt beiderſeits
der von Focſani nach Norden führenden Talſtraße über-
ſchritten. Alle Verſuche der Gegner, durch zahlreiche
äußerſt ſtarke Gegenangriffe, die teilweiſe 15 Wellen
tief gegen die deutſchen Maſchinengewehre vorgetrieben wurden,

die größten Anſtren-

die verlorenen Stellungen zurückzunerobern, ſcheiterten ſämtlich
unter ungewöhnlich hohen feindlichen Verluſten. Ganze Sturm-
wellen blieben in unſerm Feuer liegen.

Der Wiener Heeresbericht enthält noch einige weitere An-
gaben

Nördlich von Focani gewannen die verbündeten Trup-
ven nach erbittertein Ringen, unter neuerlicher Abwehr ſchwerer
ruſſiſch-rnmäniſcher Gegenſtöße, das Nordufer der Suſita. Veider-ſeits der Oitoz- Straße ſtießen vorgeſtern die öſterreichiſch

v und deutſchen Regimenter des Generaloberſten
Rohr gegen dic ſtark verſchanzten Stellungen von Heereskran vor. Jn zähem Angriff warfen wir geſtern den Feind

von den Höhen ſüdlich dee genannten Ortes. Nebſt ſchweren,
blutigen Verluſten erlitt der Gegner eine Einbuße von mehr als
14600 Gefangenen und 30 Maſchinengewehren. Auch nordöſttich
von Hold. an der rumäniſchen Biſtrir mußten die Buſſen
unſerr anſtürmenden Honved? zähe verteidigte Stel-lungen überlaſſen. Jn der Bukewina bei Soltk a und
ſüdöſtli“ von Czernowiz wurden Fortſchritie erzielt.
Gegenangriffe der durch Koſaken vorgetriebenen ruſſiſchen Jn-
fanterie vermrehten dein Aenderung h BeiBrof y holten üſterreichiſch- ungariſche und deutſche Sturmtrupps
200 Gefangene aus den ruſſiſchen Gräben.
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Die Engländer und Stockholm.
Wir meldeten ſchon geſtern telegraphiſch, daß der Ausfüh-
Ausſchuß der engliſchen Arbeiterpartei beſchloſſen hatte,

Beſchluß auf Beſchickung der Stockholmer
Konferenz e gert Heute liegt nun die Nachricht
vor, daß auch die Delegierten der Arbeiterpartei zur Lon-
doner m Dekerlage ſich mit 541 gegen 184 Stimmen
für die Beteiligung an Stockholm r haben.Auch der Beſchluß der Ar beiterkonferenz ſelbſt
liegt ſchon vor. Auf ihr wurde nach der Zahl der vertretenen

Mitglieder abgeſtimmt, und das Ergehnis war, daß 1 846 000
Stimmen für und 550 000 Stimmen gegen die Teilnahme abge-
geben wurden.

rende

ſeinen

Die engliſchen Arbeiter haben ſich alſo durch ihre Vertreter
mit überwältigender Stimmenmehrheit für Stockholm ent-
ſchieden, obwohl die Gegenpropaganda der
Preſſe bis zum letzten Augenblak alle Minen ſpringen ließ, um
einen ſolchen Beſchluß zu verhüten

Wir dürfen uns der Entſcheidung der engliſchen Arbeiter-
konferenz zweifellos freuen, wenn anderſeits auch keinerlei
Zweifel darüber aufkommen darf, daß die Auffaſſungen, die von
den engliſchen Delegierten in Stockholm vertreten werden ſollen,
einer Verſtändigung große Schwierigkeiten bereiten werden. Von
der Arbeiterpartei wurde den Konferenzdelegierten eine Art
Memorandum e e deſſen Wortlaut l g in
einer Sonderkonferenz am 21. Auguſt in London feſtgelegt werden ſoll. Als die vornehmſten Friedens-

bedingungen nennt das Memorandum u. a.
Wiedergutmachung des von der deutſchen Re-

gierung begangenen Unrecht an Belgien, WiederherſtellungBelgiens zur vollkommen unabhängigen Souveränität. Die
Konferenz beharrt auf der Rückgabe des Serbien und Monte-
negro verlornen Gebiets an dieſe Völker. Die Konferenz erklärt
erneut die Miſſetat zu bedauern, durch welche Elſaß
Lotihringen gewalttätig von Frankreich getrennt wurde
und tritt dafür ein, daß die Sehnſucht der Bevölkerung

Lothringens nach Rückkehr zur franzöſiſchen Republik
Sie fympathiſiert warm mit der Jtalig Jrredenta

und anerkennt die Notwendigkeit der rechtmäßigen r
Jtaliens in der Adria und dem Aegäiſchen MeeDie Konferenz will gleiche Rechte für die Juden aller Länder

und hofft auf eine internationale Reglung, durch die Pa-
läſting von der türkiſchen Unterdrückung befreit und ein
freier jüdiſcher Staat werden wird. Die Konferenz erklärt, daß
Armenien, Meſopotamien und Arabien nicht
unter das türkiſche Joch zurückkehren können. Der Weltfriede

Elſaß-
erfüllt werde

fordert, daß Konſtantinopel ein neutraler freier Hafen
wird.

Man ſieht, die Kriegsziele der engliſchen Arbeiter ſind
vorderhand noch ebenſo einſeitig wie die der Ententeregierungen.
Die Wiederherſtellung Belgiens auf Koſten Deutſchlands iſt un
erläßlich; von einer Wiederherſtellung Oſtpreußens iſt nicht die

Elſaß-Lothringen, Paläſtina, Armenien uſw. müſſen be
freit werden; Jrland, Aegypten, Jndien uſw. werden nicht er

ſie bleiben natürlich engliſch. Konſtantinopel muß neu-
traliſiert werden, ſelbſtredend, aber der Suegzkanal ſcheidet aus

PodoRede.

wonn

aller Betrachtung aus.
So könnte man die Gegenüberſtellungen noch eine Weile

HHELII,IIEEEGGEEEEEEE-—EEEE-

kriegshetzeriſchen!

Wandel in ihrer Ppolitik.
Aufgabe der deutſchen Politik kann es nun unmöglich

ſein, dieſe Entwicklung zur Schnellreife zu bringen und die
Gegenſätze auf die Spitze zu treiben. Das hieße nichts
andres, als einen beträchtlichen politiſch einflußreichen T Tril
der Bevölkerung Oeſterreichs in das Lager der Fei n de
Deutſchlands hinüberdrängen. Es hat keinen Sinn, die
Augen vor der Tatſache zu verſchließen, daß die ententiſt
ſchen Strömungen unter den Slawen Oeſterreichs im Wath.
ſen ſind. Wenn auch die Bundestreue des Geſamtſtaats
dadurch nicht tangiert wird, ſo iſt es doch ſicher kein Vortei,
wenn die öſterreichiſche Regierung in Fortführung ihrer
bundesfreundlichen Politik mit wachſenden Widerſtänden n
kämpfen hat.

Die Lage iſt ſo verworren, daß ein Ausweg ſchwezu finden iſt. Hätte die deutſche Regierung im VNoven

ber v. J. klipp und klar ausgeſprochen, daß die Polen n
Voendigung des Krieges vollſtändig freie Herren in ihre
eignen Lande ſein ſollten, ſo wären uns die Schwierigke iten
von heute höchſt wahrſcheinlich erſpart geblieben.
ler, die ſeit dem November vorigen Jahres gemacht worden
ſind, laſſen ſich nicht ſo leicht durch einen Federſtrich korri-

gieren. Aber ſie ſollen
wenigſtens nicht verſchlimmert und vergröbert

werden, wie es die alldeutſch- konſervative Politit offenbor
will. Vor allem muß dafür Sorge getragen werden, daß
auch auf dieſem Gebiet eine vollſtändige Uebereinſtinimunſ
zwiſchen den beiden Bundesgenoſſen Deutſchland und Oeſti
reich- Ungarn erreicht wird, wobei den Notwendigkeiten, die

ſich aus der Eigenart des öſterreichiſch- ungariſchen Stagats-
weſens ergeben, verſtändnisvoll Rechnung zu tragen ſſt,
Eine Politik der ſogenannten Stärke, die von Nachgiebigkeit
nirgends und niemals etwas wiſſen will, kann in ihren
Endeffekt auch den Stärkſten ſchwächen. Niſt
darauf kommt es an, Stärke zu zeigen, ſondern darauf, ſie
wirklich zu behalten. Und dazu dient nur eine ruhige und
vernünftige Polenpolitik.

„m“

Die

Was der Krieg rfortſetzen. Ob die Stockholmer Verhandlungen die Engländer
von ihrer einſeitigen Auffaſſung bekehren werden, muß man akb-
warten. Leider ſteht einſtweilen noch immer nicht feſt, ob ihnen
von ihrer Regierung Päſſe ausgehändigt werden. Zwar meldet
der „Secolo“ aus London, daß die Alliierten grundſätzlich der Vewilligung von Reiſepäſſen an die Sozialiſten zur Etochoine er

Konferenz zuſtimmten, ſetzten aber auch gleich hinzu „vorbehalt-
lich der Garantien“. „Daily Chronicle“ will dagegen als ſefſ
ſtehend wiſſen, daß Frankreich keine Päſſe erteilen und
England ſich vermutlich dem anſchließen werde. Auch dem ame-
rikaniſchen Sozialiſtenführer Hillquit wurde der Paß verweigeri.

Die Ententeregierungen fürchten, was wir wünſchen, doß
die Sozialiſten ihrer Länder auch einmal andre Auffaſſungen a
die amtlich geeichten kennenlernen. Dabei wollen die alliferten
Sozialiſten ſelbſt nicht einmal, daß dic Stockholmer Konferenz
bindendes Beſchlußrecht erhält; ſie wollen dort nur beraten
Aber ſelbſt das möchten ihre Rechcrungen, wenn irgend ging
verhindern.

2

r

Syſtem Kraetke.
Die „München-Augsburger Abendzeitung“ übt an dem

Syſtem, das in dem nun zurückgetretenen Staatsſekreta
Kraetke vertreten war, eine Kritik von ganz beſondre
Schärfe. Unter der Leitung Kraetkes wurde die Reichevo
immer rückſtändiger:

Bayern und Württemberg haben die Barfrankierunſ,
haben einen ausgedehnten Automobilverkehr, haben die Aut--
matiſierung des Telephons. Nichts von alledem die Reiche
poſt, einfach deshalb nicht, weil jede dieſer Neurungen Geld
koſtet. Die Barfrankierung, die ſich in Bayern und Württem-
berg glän end bewährt hat, führte Kraetke im Reich nicht e
An die Automatiſierung des Telephonbetriebs wagte er ſich
erſt recht nicht heran.

Beſonders fühlbar machte ſich dieſe Sparpplitik auf
ſozialem Gebier. Die Reichspoſt hat das größte Be
amtenheer aller Aemter, die ſozialpolitiſchen Geſichté
punkte, die hier obwalten, müſſen auf den übrigen Beamten
körper im Reiche wie in den übrigen Bundesſtaaten abfärben.
Es iſt faſt ein Wunder zu nennen, daß die böſen Beiſpiele des
Reichspoſtamts in ſozialer Hinſicht die guten Sitten in andern
Reichs und Bundesſtaatsverwaltungen nicht verdorben haben.
Keine Reichspoſtdebatte ohne bitterſte und ſchärfſte
Klagen über das Fehlen jeglicher ſozialpolitiſchen Ader in
der Reichspoſt. Sozialpolitiſch muß der neue Reich
poſtleiter Rüdlin ſein Wirken beginnen. Mit großsügi
ger, den Teurungen inſrer Zeit entſprechender Sozialpolitit
hat eine Neuorganiſation der Reichspoſt nach innen und außen
Hand in Hand zu gehen.

Sozia
Schärfe

Mehr

Dieſe Kritit iſt leider nur zu berechtigt. Die
demokratie hat im Reichstag ſeit Jahren mit aller
gegen dieſes Syſtem angekämpft, ohne freilich bei der
heit des Reichstags die erforderliche Unterſtützung
finden.
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Auch ein Vergleich.
Graf Albrecht zu Stolberg-Wernigerode tritt im

„Tag“ für einen Machtfrieden ein. Dem Verſtändignungs-
frieden ſtellt er folgenden ironiſchen Vergleich gegenüber:

Auf welche Weiſe haben die Gewerkſchaften ihren
erfolgreichen Kampf gegen die Arbeitgeber
geführt? Nicht etwa mit Streiken, mit Drohungen, mit über-
triebenen Forderungen, in denen ſie das Vielfache von dem,
was ſie zu erreichen hofften, forderten, nein, mit allgemeiner
Verſtändigung und mit nachgebenden, zum Frieden auffordern-
den Erklärungen ſind ſie zum Ziele gelangt, Frieden ohne Er-
reichung von Vorteilen, das war ihre Loſung in dem Kampfe.
Nicht wahr?

Die wirtſchaftlichen Kämpfe der Gewerkſchaften in
Vergleich zu ſtellen mit dem blutigen Völkerringen, iſt ent-
ſchieden eine Leiſtung, die wenigſtens den Reiz der Neuheit
für ſich hat. Schon die Tatſache, daß im Gegenſatz zu den
wirtſchaftlichen Kämpfen im Kriege Menſchenopfer fallen
unerhört, läßt einen Vergleich nicht zu. Eine Frage aber:
bei der Auffaſſung, die der Graf hat, muß er doch den
ſchärfſten wirtſchaftlichen Kämpfen der Arbeiter die größte
Sympathie entgegenbringen; ob er das wohl tut und immer
getan hat? Wir fürchten, wir müſſen vergeblich auf eine
bejahende Antwort warten!

Hilfsdienſtgeſetz und Arbeitsmarkt.
Man hat bei Einführung des Hilfsdienſtgeſetzes erwar-

tet, daß es ganz beſonders bei den männlichen Perſonen den
Wechſel der Arbeitsſtelle beſchränken würde. Jſt doch jeder
Hilfsdienſtpflichtige gewiſſermaßen an ſeinen Arbeitgeber ge
dunden; nach S 9 des Geſetzes kann er ſich eine anderweite
Veſchäftigung nur ſuchen, wenn er nachweiſt, daß er die Be
rhäftigung mit Zuſtimmung des Unternehmers aufgegeben
jat (alſo einen Abkehrſchein beſitzt) oder länger als zwei
Wochen außer Stellung iſt. Die Berichte der Arbeits
nach weiſe zeigen jedoch, daß der Verkehr bei ihnen nur
näßig zurückgegangen iſt.

Jm Juni 1917 waren bei allen Arbeitsnachweiſen des
Reiches 154 119 männliche Arbeitſuchende und 328 078 offene
Stellen für ſie gemeldet. Jm Mai 1917 waren es 164 951
zw. 310 342. Nun vergleiche man damit einige Monate vor
ver am 5. Dezember erfolgten Einführung des Hilfsdienſt-
zeſetzes. Jm November 1916 waren 176 621 männliche Ar
eitſuchende und 295 919 offene Stellen gemeldet, im Sep
ember 195 193 bzw. 286 104, im April 204 255 bzw. 236 007.

Wveaenn hiernach allerdings die Zahl der männlichen Ar
eitſuchenden abgenommen hat, ſo iſt dabei doch auch nicht
u überſehen, daß die Zahl der zum Heeresdienſt Einberufe-
ten immer größer geworden iſt, ebenſo wie bei dem geſtei-
jerten Arbeitermangel, der ſich in der zunehmenden Zahl der
ffenen Stellen zeigt, die Zahl derjenigen wächſt, die ohne
Jnanſpruchnahme des Arbeitsnachweiſes wieder in Beſchif-
igung kommen, wie Reklamierte, aus dem Heeresdienſt Ent-
aſſene uſw. Aus den geringen Veränderungen ergibt ſich,
ſaß ſchon vor der Einführung des Hilfsdienſtgeſetzes
ſie Arbeiter und Angeſtellten das Beſchäftigungsverhältnis
n der Regel nur dann löſten, wenn ſie „wichtige
ſwründe“ dazu zwangen.

2 w. 2
Die ruſſiſch- polniſchen Arbeiter.

Die Rechtsverhältniſſe der ruſſiſch-polniſchen Arbeiter,
die ſich gegenwärtig im Deutſchen Reich aufhalten, haben
ſchon vielfach Anlaß zur Kritik gegeben. Etwa eine viertel
Million polniſcher Arbeiter befand ſich bei Kriegsausbruch
in Deutſchland; ſie werden als Zivilgefangene behandelt
und zum Teil von den Gefangenenlagern aus zu Arbeiten
konmandiert. Ueber eine weitere Viertelmillion iſt nach
Kriegsausbruch in ihrer Heimat angeworben worden.

Bei der Anwerbung waren die Arbeiter des Glaubens,
daß ſie in Deutſchland als freie Arbeiter behandelt werden
ſollten. Jn Wirklichkeit iſt ihre Bewegungsfreiheit aber
ſehr eingeſchränkt. So bedürfen ſie z. B. zum Wechſel der
Arbeitsſtätte und des Aufenthaltsortes der Genehmigung
der zuſtändigen Polizeibehörde, die häufig nicht zu erlangen
iſt. Weiter müſſen ſie zur Rückkehr in die Heimat eine be-
ondre Erlaubnis haben. Selbſt zu vorübergehenden Be-
uchen in ihrer Heimat bedürfen ſie einer beſondern Lir-
aubsgewährung, die vielfach an verſchiedenen Widerſtänden
cheitert.

Dem Ausſchuß für Petitionen des Reichstags lag eine
Anzahl Wünſche in dieſer Frage vor. Beſondre Beſchwerden
wurden über die Behandlung der polniſchen Arbeiter im
Ruhrgebiet vorgebracht. Solche Arbeiter, die nach Ablauf
des Vertrags ſich weigerten, dieſen zu verlängern, wurden
durch Entziehung von Koſt, Bett und Licht dazu gezwungen.
Von einem Regierungskommiſſar wurden die Schilderun-
gen als unzutreffend und übertrieben dargeſtellt. Die An-
werbung der Arbeiter finde nur noch durch amtliche oder
amtlich beauftragte Stellen ſtatt. Keinesfalls dürften Ver-
ſprechungen gemacht werden, die ſich ſpäter nicht verwirk-
lichen ließen. Die Behandlung der Arbeiter ſei durch ein-
gehende Verordnungen der Generalkommandos geregelt
worden. Der Petitionsausſchuß kam einmütig zu der
Anſicht, daß ſämtlichen Arbeitern aus Ruſſiſch-Polen
unbeſchadet der allen Ausländern gegenüber geübten Kon-
trolle im Verhältnis zum Arbeitgeber gleiche Rechte
wie den ein heimiſchen Arbeitern gewährt wer-
den müſſen. Das vorliegende Material wurde dem Reichs
kanzler überwieſen

v m n mm —eedòlelet
Millionenſchwindel mit Kakao.

Einem groß angelegten Kettenwucher mit Kakao,
der zwiſchen Bremen und Berlin ſpielt, iſt vom Kriegswucheramt
ein Ende gemacht worden. Es wurden bereits ſieben Perſonen
verhaftet. Der Hauptſchieber iſt ein Kaufmann Artur Moſes
aus Berlin. Moſes hatte dem Kaufmann Pape in Bremen vier
Eiſenbahnwaggons Kakago zum Preiſe von 15 Mark
für das Pfund angeboten. Rechnet man den Waggon zu 200
Zentner, ſo handelte es ſich hier um ein Geſchäft von
1 200 000 Mark. Pape ließ den Kakao einer großen Ham-
burger Firma anbieten, die den endgültigen Abſchluß des Ge
ſchäfts aber hinauszog, um bei der Kriegskakaogeſellſchaft über
die Zuläſſigkeit des Ankaufs des Kakaos Erkundigungen ein-
ziehen zu können. Die Kriegskakgogeſellſchaft benachrichtigte ſo-
fort das Kriegswucheramt.

Am 21. Juli traf ein Vertreter der Hamburger Firma in
Bremen ein und hinterlegte bei einer Bremer Bank zunächſt
1 110 000 Mark für das abzuſchließende Geſchäft. Pape ver-
kaufte darauf den Kakao zum Preiſe von 17,30 Mark und 18,50
Mark für das Pfund. Am 23. Juli erklärte Pape plötzlich, er
könne den Kakao nur für 22,50 Mark verkaufen. Darauf ließ
die Hamburger Firma die Bankanweiſung auf 1 350 000 Mark
erhöhen, zahlbar bei Ablieferung des Kakaos. Es mußte nun
ein Geldmann geſucht werden, der das Geld für den Ankauf der
Ware von Moſes hergab. Dieſen fand man in der Perſon des
Bremer Schlächtermeiſters Lins, dem ein großer Verdienſt ver-
ſprochen wurde. Tatſächlich wies Lins ſeine Bank an, den Be-
trag an Moſes zu zahlen. Durch einen Zufall wurde von der
betreffenden Depoſitenkaſſe die Zahlung verzögert. Am Montag
griff das Kriegswucheramt ein, um der Schwindler habhaft zu
werden, und nahm die Bremer und Berliner Schieber, die ſich
in einem Berliner Hotel ein Stelldichein gegeben hatten, feſt.

Ob der Kakao überhaupt vorhanden iſt und wo er ſich jetzt
befindet. wird die weitere Unterſuchung ergeben. Durch den
Kettenhandel wurde der Kakao von 15 Mark auf 22,50 Mark
oder das Geſamtgebot von 1200000 Mark auf 1800000 Mark
getrieben.

Notizen.
Rücktritt Heuderſons. Die „Pall Mall Gazette“

erfährt, daß Henderſon dem Premierminiſter ſeine
Entlaſſung angeboten und dieſer ſie angenommen hat.
Amtlich wird ans London beſtätigt, daß Kabinetts-
miniſter Henderſon zurückgetreten iſt.

L

Poincaré will gehen?! Wie das „Berner Tag-
blatt“ aus Paris erfährt, hat der Präſident der franzöſiſchen
Republik Poincaré Ribot mitgeteilt, daß er zurück-
r beabſichtige. Ribot habe nach Befragungeiner h Poincare gebeten, die Angelegenheit bis zum
Zuſammentritt der Kammer zu vertagen.

Mißbrauch deutſchen Entgegenkommens. Die Berner
deutſche Geſandtſchaft hatte, wie die Frankfurter Zeitung“ mel-
dek, dem in Lauſanne internierten franzöfiſchen Kor-
poral Teſtenoire erlaubt, an das Sterbebett ſeiner
Mutter nach Frankreich zu reiſen. Nunmehr meldet das
„Berner Tagblatt“, daß die franzöſiſche Regierung dem Korporal
die Erlaubnis zur Rückkehr verweigert. Der Korporal,
der in Deutſchland gefangen und in Lauſanne inter-
niert worden war, wird alſo von der franzöſiſchen Regierung
widerrechtlich zurückgehalten. Der Fall bedarf jedenfalls der
Aufklärung, da es die deutſche Regierung ſonſt ablehnen würde,
in ähnlichen Fällen der Stimme der Menſchlichkeit Gehör zu
geben.

Fliegerangriff auf Pola. Wie das öſterreichiſche
Flottenkommando mitteilt, haben in der Nacht vom 8. auf den
9. Auguſt ungefähr 25 feindliche Flugzeuge auf Pola gegen 90
Bomben abgeworfen. Es ſeien gar keine militäriſchen und in der
Stadt nur geringfügige Schäden verurſacht, zwei Perſonen ſind
leicht verletzt worden. Polg iſt der öſterreichiſche Kriegshafen
am Adriatiſchen Meere.

Franzöſiſche Sorgen. Die militäriſche
Lage Rußlands gibt der franzöſiſchen Preſſe dauernd zu
erſter Veſorgnis Anlaß. „Petit Pariſien“ erklärt,
man r den r Alliierten ins Gedächtnis rufen,daß es nicht genüge, die unglücklichen Rumänen zu beklagen,
man müſſſe ihnen helfen. Die Einheitlichkeit der Front ſei
bisher immer eine leere Formel geblieben. Werde man
jemals Gelegenheit finden, ſie anzuwenden, die Armee in
Mazedonien in Bewegnng zu ſetzen und nötigenfalls die
Japaner herbeizurufen? SDie Zeitung „Le Pays“ hält den Eintritt der ja
paniſchen Armee in den Kampf gleichfalls für notwendig.
Er ſei wünſchenswert und möglich, um ſo mehr als das Ein
greifen der amerikaniſchen Armee noch nicht ſo bald
erfolgen könne. Einheitlichkeit auf der Einheitsfront müſſewirtug endlich das Leitmotiv der Entente werden.

Der „Temps“ bedauert, daß anf der mazedoniſchen
Front noch Untätigkeit herrſche. Die ernſten Ereigniſſe in
Rumänien hätten leider immer noch keine Rückwirkung auf
die mazedoniſche Front gehabt.

Die Abſtimmung der En
gemeldet Die große Mehrheit, die Henderſon auf der
Konferenz der Arbeiterpartei erhielt, war eine vollſtändige
Ueberraſchung. Die Bergarbeiter, die Arbeiter in der Maſchinen
induſtrie und Baumwollinduſtrie und andre große Gruppen ſtimmten
beinahe vollſtändig für Henderſons Entſchließung. Für die gelbe Preſſe
iſt die Abſtimmung ein harter Schlag. (ESiehe die Ueberſicht
„Die Engländer und Stockholm“. D. Red.

gländer. Aus London wird

Ermordung eines ruſſiſchen Generals. Der
Militärkommandant von Jekaterineſlaw, General Kaul-
bars, wurde ermordet und der dortige Soldatenrat auf Vefehl
der proviſoriſchen Regierung anufgelöſt.

Die Engländer-Schlacht
W. T. B. Großes Hauptquartier, 11. Auguſt 1917.

(Amtlich.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.
Die engliſche Angriffe am geſtrigen Mergen wur-

den von mehreren Diviſionen geführt. Jn mehr als 8 Kilymeter

Breite zwiſchen Freezenberg und Hollebeke brach der Feind vor
Trotz des ſtarken Einſatzes hatte er keinen Erfolg.

Zwar gelang es anfänglich dem tiefgegliedert vorſtürmenden
Gegner, an mehreren Stellen in unſre Kampflinie einzubrechen,
doch wurde er durch ſchnellen Gegenſtoß der Bereitſchaften wie
der geworfen, bei Weſthoek erſt nach längerm erbitterten
Ringen.

Der Feuerkampf ſteigerte ſich im Küſtenab-
ſchnitt und von Merckem bis Warneton am Abend wieder zu
großer Heftigkeit. Auch heute morgen war er vielfach
äußerſt ſtark. Nächtliche Erkundungsvorſtöße der Engländer bei
Nieuport ſcheiterten, ebenſo wie ſtarke Teilangriffe, die der Feind
beiderſeits der Bahn Voeſinghe--Langemarck frühmorgens an
ſetzte.

Nördlich von St.-Quentin griffen die Franzoſen
mehrmals die bei Fayet von uns gewonnenen Gräben an, die bis
auf einen geringen Teil ſämtlich gehalten wurden.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Am Chemin des Dames ſpielten ſich örtliche Jnfan-

teriekämpfe bei der Royère-Ferme ab, die eine Aenderung der
Lage nicht ergaben.

Bei Cernny verſuchte der Feind, ohne beſondre Feucrvor
bereitung in unſre Stellung zu dringen. Raſcher Gegenangriff
der Grabenbeſatzung warf ihn zurück.

Am Hochberg in der Weſtchampagne entriſſen Teile eines
heſſen-naſſauiſchen Regiments den Franzoſen wichtige Graben-
ſtücke, die gegen ſtarke Wiedereroberungsverſuche behauptet wur-
den. Hier wurde eine größere Zahl von Gefangenen eingebracht.
Auch ſüdlich von Corbeny, nördlich von Reims und auf dem Weſt-
ufer der Maas waren Vorſtöße unſrer Erkunder erfolgreich.

19 feindliche Flugzeuge und 2 Feſſelballone wurden
albgeſchoſſen, der größte Teil in Luftkämpfen, die be-
ſonders in Flandern ſehr zahlreich waren. Offizierſtellver-
treter Vizefeldwebel Mueller errang ſeinen 20. und 21. Luftſieg.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von Bayern.

Nichts Neues.
Front des Generaloberſten Erzherzog Joſeph.

Jn den Grenzbergen der Moldan warfen deutſche
und öſterreichiſch- ungariſche Truppen den zähe ſich wehrenden
Feind am Slaniz- und Ojtoztal oſtwärts zurück.

Auch am Mt. Zlejg und Mgr. Caſinului wurden die Ruſ-
ſen von beherrſchenden Höhen verdrängt.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen

Durch Einſatz ſehr ſtarker Kräfte, die bis zu fieben mal
gegen die von uns gewonnene Suſita- Stellung anſtürm-
ten, ſuchten Ruſſen und Rumänen in verzweifelten An-
griffen den verlornen Boden zurückzuerobern. Jeder Stoß brach
an der Front unſrer tapfern Truppen zuſammen. Der Tag
foſtete die Gegner ungewöhnlich ſchwere Blutopfer. Gewinn hat
er ihnen nicht gebracht.

Mazedoniſche Front:
Keine beſondern Ereigniſſe.

Der Erſte Generalquartiermeiſter
Ludendorff.

Feuerkämpfe.
W. T. B. Großes Hauptquarttier, 12. Auguſt 1917.

(Amtlich.)
Weſtlicher Kriegsſchauplat.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.
Nach den Angriffen des geſtrigen Vormittags ließ in Flan-

dern der Feuerkampf nach; erſt gegen Abend ſteigerte er ſich in
breiten Abſchnitten wieder und blieb nachts lebhaft.

Heute morgen brachen nach einſtündigem Trommel-
feuer an vielen Stellen der Front ſtarke feindliche Erkundungs-
abteilungen vor; ſie wurden überall zurückgeſchlagen. Nördlich
von Hollebeke ſetzten die Engländer mehrere Regimenter zum
Stoß an; auch ſie hatten keinen Erfolg und mußten unter
ſchwerſten Verluſten zurückweichen.

Vom La-Baſſée- Kanal bis auf das Südufer der
Scarpe und nordweſtlich von St. -Quentin verſtärtte ſich
zeitweilig die Feuertätigkeit, während der es mehrfach zu Vor
feldgefechten kam.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
An der AisneFront, in der Weſtchampagne und auf beiden

Maasufern bekämpften ſich die Artillerien lebhafter als in letz-
ter Zeit.

Bei Cerny-en-Laonngis brachen am Abend zwei
franzöſiſche Angriffe verluſtreich zuſammen; am
Cornillet wurden feindliche Handgrangatentrupps vor den von uns
gewennenen Stellungen abgewieſen.

Heeresgruppe Herzog Albrecht.
Keine größern Kampfhandlungen.
Oberlentnant Ritter v. Tutſchek brachte im Luftkampf ſeinen

22. und 23. Gegner zum Abſturz.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von Bayern,

Keine weſentlichen Ereigniſſe.

Front des Generaloberften Erzherzog Joſeph.
Südlich des Trotuſultals erkämpften deutſche und öſter-

reichiſch- ungariſche Diviſiovnen die beherrſchenden Höhenſtellungen
und das Dorf Groyzeſci.

Gegen unſre ſüdlich des Oitoztals vordringenden Truppen
führte der Feind friſche Kräfte ins Feuer, die ſich in oft wieder
holten, erbitterten Gegenangriffen ohne jeden Erfolg verbluteten.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen.
Die Kämpfe nördlich von Focfani dauern an.

Zwiſchen Sereth und der Bahn nach Adjudul Nonu griffen auch
geſtern Ruſſen und Rumänen mit ſtarken Kräften unſre Linien
an. Kein Fußbreit Bodens ging uns verloren.

Weſtlich der Eiſenbahn wurde der Feind durch kraftvollen
Angriff deutſcher Truppen nach Norden und Nordweſten zurück
gedrängt und erlitt bei erfolgloſen Gegenſtößen blutige Ver-
luſt e.

Seit dem 6. Auguſt ſind auf dieſem Kampffeld über 130
Offiziere und mehr als 6650 Mann gefangen, 18 Geſchütze und
61 Maſchiuengewehre erbeutet worden.

Vom Sereth bis zur Donau nahm die Feuertätigkeit erheb-
lich gegen die Vortage zu; an der Byzaulmündung wurde ein
ruſſiſcher Angriff zurüctgewiefen.

Mazedoniſche Front:
Die Lage iſt unverändert.

Der Erſte Generalquartiermeiſter
Ludendorff-



Aus der Genoſſenſchaftsbewegung.
Kapitaliſtiſche und ſoziale Genoſſenſchaften.

Schon vor dem Krieg, aber mehr noch im Verlauf des
Welttriegs hat der genoſſenſchaftliche Gedanke fortwährend an
Boden gewonnen. Nachdem anfangs nur die Verbraucher
ſich zu Konſumgenoſſenſchaften zuſammenſchloſſen, um ſich gegen
die Ausbeutung durch Produzenten und Händler zu ſchützen, er-
ſcheinen jetzt auch dieſe beiden Erwerbsgruppen auf dem Plan und
gründen Genoſſenſchaften. Die landwirtſchaftlichen Erzeuger-
und die ſtädtiſchen Händlergenoſſenſchaften werden ohne Zweifel
in den nächſten Jahren in unſerm Wirtſchaftsleben eine wich-
ige Rolle ſpielen und den Konſumgenoſſenſchaften noch viel zu
ſchaffen machen. Es muß und wird ſich in dieſem Wettbewerb
ausweiſen, auf welcher Seite die größere Kraft und Lebensfähig-
teit wohnt.

Wie jedermann weiß, kommt es bei einer Organiſation
nicht nur auf die äußere Form an, ſondern auch auf den Geiſt,
von dem ſie beſeelt iſt. Hier beobachten wir nun einen gewal-
tigen Unterſchied zwiſchen den Erzeuger- und Händlergenoſſen-
ſchaften einerſeits Und den Verbrauchergenoſſenſchaften ander-
ſeits. Erſtere verfolgen ausgeſprochenermaßen ſelbſt ſüchtige
gwecke und ſollen dem Privatintereſſe der einzelnen dienen, letz-
ter haben ſich das Geſamtwohl im Ziele geſetzt und wollen
allen Konfumenten und alle Menſchen ſind Konſumenten
Nutzen bringen. Sie ſind alſo im wahrſten Sinne des Wortes
gemernnützige Einrichtungen. Die landwirtſchaft-
lichen. Genoſſenſchaflen ſind aus der Abſicht hervorgegangen, die
land wirtſchaftlichen ärzeugniſſe vorteilhafter zu verwerten und
dadurch den Mitgliedern höhere Gewinne zu verſchaffen. Mittels
ver Einkaufsgenoſſenſchaften ſollen die Vorteile des gemeinſamen
Warenbezugs im großen den Landwirten zugute kommen, in den
Verwertungsgenoſſenſchaften ſollen Betriebsuntoſten geſpart und
die Herſtellung der Erzeugniſſe verbilligt werden, durch die Ver-
ijaufsgenoſſenſchaften will man den Zwiſchenhandel ausſchalten
und ſich mit den Verbrauchern dirett in Verbindung ſetzen. Alle
dieſe Vorteile ſollen angekürzi in die Taſche der Landleute
flicßzen. Die durch die Genoſſenſchaften erzielten Mehr-
gewinne gehören den Landleuten,“ ſo erklärte ein
hervorragender Führer der land wirtſchaftlichen Genoſſenſchaften.
Der Landwirt muß zu ſeinem Nutzen beſtrebt ſein, alle über-
tlüſſigen Zwiſchenhändles auszuſchalten, denn das Geld, das dieſe
Leute verſchluken, kann er ſelbſt verdienen.“ Hier
haven wir die Selbſtſucht in Reinkultur: es wird nicht an die
Verbraucher gedacht, die unter den hohen Lebensmittelpreiſen
leiden, die einzige Sorge iſt, daß die Landwirte viel Geld ver-
dienen. Ganz genau ſo verhält es ſich mit den Händlergenoſſen-
ſchaften. Auch dieſe werden nicht etwa gegründet, um den Kon-
ſumenten die Beſchaffung des Lebensunterhalts zu erleichtern,
ſondern lediglich in der Abſicht, den Gewinn der Händler zu
ſteigern.Von dem dunkeln Hintergrund der Selbſtſucht und des
Eigenintereſſes ſtechen die Konſunm genoſſenſchaften erfreulich
ab. Sie dienen ſelbſtverſtändlich auch in erſter Linie dem Jnter-
eſſe ihrer Mitglieder, da aber jeder Konſument Mitglied werden
kann, ſo dienen ſie dadurch auch der Allgemeinheit. Hinzu kommt
noch, daß ſie von dem Geiſte der Solidarität getragen werden
und die Abſicht verfolgen, den klaffenden Zwieſpalt zwiſchen
Produzenten und Händlern auf der einen Seite und den Kon-
ſumenten auf der andern Seite zu überbrücken. Sie erſtreben
keine Sondervorteile auf Koſten der Erzeuger und der
Vermittler, ſie huldigen dem Grundſatz, daß jede nützliche Arbeit
ihres Lohnes wert iſt. Darum gönnen ſie den Landwirten und
den andern Produzenten anſtändige Preiſe und den Händlern
einen anſtändigen Verdienſt. Sie wenden ſich lediglich gegen
die Ausbeutung dee Verbraucher durch jene Volks-
gruppen und gegen die Kräftezerſplitterung und Kräftevergeu-
dung in unſrer planloſen Jndividualwirtſchaft. Die Konfſum-
genoſſenſchaft iſt nach der Abſicht ihrer Gründer und Förderer
keine Einrichtung zur Durchſetzung ſelbſtſüchtiger Zwecke, ſie ſoll
vielmehr der Allgemeinheit dienen und eine wirtſchaftliche Ein-
heit aller Kräfte ſchaffen, die heute noch gegeneinander wirken.
Eine Gemeinwirtſchaft, in der die Ausbeutung der einen Be-
völkerungsſchicht durch die andre unmöglich gemacht iſt, das iſt
das Ziel konſumgenoſſenſchaftlicher Arbeit!

Aus der Gewerkſchaftsbewegung.
Der Deutſche Bauarbeitervperband.

Aehnlich wie in der Metall- und Lederinduſtrie, deren ge-
ſamte Produktionstätigteit den Charakter einer Kriegsinduſtrie
angenommen hat, geht es auch dem Baugewerbe. Die ſeit
Kriegsbeginn eingeſchräntte private Bautätigkeit iſt in dem
ietzten Jahre, bis auf wenige notwendige Ausbeſſerungs- und
Ergänzungsarbeiten, ganz eingeſtellt worden. An ihre
Stelle ſind die Bauten getreten, die für die Rüſtungsinduſtrie

hergeſtellt werden. Große umfangreiche Werte ſind in faſt allen
Gegenden Deutſchlands im Entſtehen begriffen, die dem mittel-
und unmittelbaren Heeresbedarf dienſtbar gemacht werden ſollen.
Was an Bauarbeitern nicht zum Heeresdienſt einderufen war,
fand an dieſen Bauſtellen, von denen einzelne mehr als tauſend
Arbeiter aufgenommen haben, reichlich Beſchäftigung. Abgeſehen
von Witterungseinflüſſen und Materialmangel, wodurch zeit-
weilig und örtlich eine Stockung eingetreten iſt, kann deshalb auch
von einer Arbeitsloſigkeit im Baugewerbe nicht ge-
redet werden.

Die an ſich nicht ungünſtige Lage der Beſchäftigungsmög-
lichkeit hat indeſſen einen weitern Rückgang des Verbandes und
ſeines Vermögens nicht verhindern können. Die fortwährenden
Einberufungen zum Heere blieben auch in dieſem Jahre noch zu
groß, um neben dem Abgang aus andern Umſtänden durch Neu-
aufnahmen die Mitgliederzahl auf gleicher Höhe halten
zu können. Am Schluſſe des Jahres 1915 zählte der Verband
82 983 Mitglieder. Am Schluſſe des Berichtsjahrs waren nur
noch 72 948 Mitglieder vorhanden. Die Werbekraft für den Ver-
band hat wieder begonnen, und aller Vorausſicht nach iſt der
Tiefſtand überwunden. Leider kann die Tatſache nicht befriedi-
gen, wenn man in Betracht ziehen muß, daß von 23677 Neuauf-
nahmen, 516 Uebertritten und 3197 Zurückmeldungen aus dem
Heer, außer dem ſonſt unvermeidlichen Abgang auch 17051 Mit-
glieder zu verzeichnen ſind, die entweder ſpurlos verſchwunden
oder wegen reſtierender Beiträge geſtrichen werden mußten.

Die Kaſſengeſchäfte des Verbandes verzeichnen eine
Einnahme von 3522090 Mark und eine Ausgabe von 4677 495
Mark. Von den Ausgaben entfallen auf die Unterſtützungen
2966 434 Mark, wovon der Hauptbetrag von 2 123 885 Mark auf
die Familienunterſtützung der im Felde ſtehenden Mitglieder
entfällt. Der Reſtbetrag entfällt auf die Krankenunterſtützung
und Beihilfe in Todesfällen uſw. Die Verwaltung der Zweig-
rereine ſteht mit 1003 529 Mark, die Hauptverwaltung mit
140 646 Mk. zu Buche. Das Geſamtvermögen des Verbandes be-
ziffert ſich auf 15 724 123,26 Mark, es hat ſich gegen das Vorjahr
um 1 137 570 Mark verringert.

Von beſondrer Bedeutung war die umfangreiche Tarif-
bewegung während des Berichtsjahrs. Jhr vorauf ging eine
Sondervereinbarung für das Wiederaufbaugebiet von
Oſtpreußen, durch die dieLöhne durchweg um 25 Pf. und dar-
über hinaus erhöht wurden. Die Stundenlöhne wurden dem-
nach mit wenigen Ausnahmen für das ganze Gebiet für Maurer
auf 85 Pfg. und für Hilfsarbeiter bis zu 20 Pfg. niedriger feſt-
geſetzt. Außerdem wurde in beſtimmten Fällen Reiſegeld ver-
gütet und eine Auslöſung vereinbart. Daneben wurden noch be
ſondre Abmachungen über Unterkunft und Beköſtigung ſowie über
Hilfe und ärztliche Behandlung in Unglücksfällen und bei Krank-
heit getroffen. Die allgemeine Tarifbewegung wurde eingeleitet
durch eine Verhandlung, zu der vom Reichsamt des Jnnern ein-
geladen wurde. Sie endete mit der Verlängerung des am
31. März 1916 ablaufenden Reichstarifvertrags und der
örtlichen Verträge und einer Teurungszulage von 7 bis 11 Pfg.
für die Stunde. Jn ähnlichem Umfang hielten ſich die Aufbeſſe-
rungen, die in den Nebenberufen, bei den Flieſenlegern, Stukka-
teuren und Jſolierern erzielt wurden.

Kleine Chronik.
Hart beſtrafte Liebelei mit Kriegsgefangenen.

Die 16jährige Arbeiterin H. B. in Lüttgenrode hat mit einem
franzöſiſchen Kriegsgefangenen verkehrt; ſie ließ ſich von ihm umarmen
und küſſen. Das Schöffengericht verurteilte ſie wegen dieſes Vergehens
zu 1 Monat Gefängnis. Die Näherin E. M. in Abbenrode hat
einem franzöſiſchen Kriegsgefangenen in Abbenrode vier Liebesbriefe
geſchrieben und von ihm zwei Briefe erhalten. Auch hat ſie mit ihm
geſchlechtlich verkehrt. Gegen ſie wurde auf neun Monate Ge-
fängnis erkannt.

Die Stiefel von 1866.
Daß in der jetzigen Zeit bei dem Mangel an verſchiedenen Roh-

ſtoffen ſo mancher dem Andenken geweihte Gegenſtand ſeiner natürlichen
Beſtimmung wieder zugeführt wird, hat auch ein Stiefelpaar erfahren,
das von ſeinem Beſitzer, einem Landwirt des Kreiſes Oſterburg in
der Altmark, aus dem Feldzug 1866 heimgebracht und als Andenken auf
bewahrt wurde. Jetzt nun trägt der alte Veteran die Stiefel wieder
W Dre ſich rühmen, vielleicht die ältefte Fußbekleidung in Gebrauch
zu haben.

Beraubter Eiſenbahnwagen.
Das Proviantamt in Neuß verſandte kürzlich in einem Eiſen

bahnwagen 240 Sack Kaffee im Werte von 200000 Mark. Der Transport
ging nach Kaſſel, iſt aber unterwegs beſtohlen und das Gut anderweitig
verwendet worden. In Kaſſel enthielt der Wagen jedenfalls nur noch
etwa 10 Kilogramm Kaffee, die zerſtreut auf dem Boden umherlagen.
Der Eiſenbahnwagen war plombiert und mit Bindedraht verſchloſſen.
Auf Ermittlung der Täter iſt eine Belohnung von 2000 Mark aus
geſetzt worden.

Ein Abgevrdneter als Hamſter.
Aus Oels wird berichtet: Den hieſigen Eiſenbahnbeamten

war ſeit längerer Zeit aufgefallen, daß häufig eine große, ſchwere
Kiſte als Paſſagiergut eintraf. Am 1. Auguſt war dies auch der
Fall. Auf Veranlaffung der Bahnverwaltung wurde die Kiſte
im Beiſein des Landrats geöffnet, da' man Schleichhandel ver
mutete. Als Jnhalt ergab ſich 15 Pfund Busöter, Kernleder
für Stiefelſohlen, Fleiſch, Speck und verſchiedene
andre Eßwaren. Als Abſender und Empfänger wurde der
freikonſervative Reichstiaggs- und Landtagsabgeordnete
Mertin (Oels) feſtgeſtellt.

Badegäſte als Hamſter.
Aus dem Bezirk von Altötting (Oberbayern) ſind bereits

mehrere Sommerfriſchler wegen Hamſterei agusgewieſen
und Strafverfolgung auch gegen die Landwirte angeordnet wor-
den, die ihnen Lebensmittel verkauft haben. Um die trotz aller
Warnungen überhandnehmende Ausfuhr von Lebensmitteln aus
dem Badeort Heiligenhafen am Fehmarnſund (Holſtein)
zu. verhindern, hat der dortige Landrat auf Antrag des Magi
ſtrats bewirkt, daß auf dem Poſtamt die von den Kurgäſten auf
gelieferten Pakete zur Durchſuchung ihres Jnhalts geöffnet
werden.

Ein diebiſcher Poſtdirektor.
Aufſehen erregt die plötzliche Suspendierung des Vize-

poſtdirektors Hoſe in Berlin von ſeinem Amte. Jn
ſeiner Stellung hatte er die Aufſicht über faſt 200 Beamte und
Aushilfskräfte. Seit Monaten liefen bei dem Bahnpoſtamt, bei
dem H. tätig war, unausgeſetzt Beſchwerden darüber ein, daß
Poſtſendungen, die das Amt paſſiert hatten, entweder ganz ver
ſchwunden oder doch teilweiſe beraubt worden waren. Mancher
Poſtbeamte geriet dadurch in Verdacht der Unredlichkfeit, und
eine heimliche Ueberwachung des bedienſteten Perſonal
wurde angeordnet. Dabei wurde nun beobachtet, daß der Vize-
poſtdirektor Hoſe öfter eingelieferte Sendungen, beſonders Brief
päckchen, mit in ſein Amtszimmer nahm und erſt ſpäter wieder
herausbrachte, damit ſie weiterbefördert würden. Früher hatten
die Untergebenen hierbei keinen Argwohn gehegt, doch nach und
nach ſahen ſie ſich die aus dem Amtszimmer zurückgegebenen
Poſtſachen etwas näher an. Dabei wurde nun wiederholt be-
obachtet, daß jene unbefugt geöffnet und wieder geſchloſſen ſein
mußten, denn ihre Umhüllungen wieſen Veränderungen auf.
Jetzt wurde der Oberpoſtdirektion Anzeige erſtattet, die den Ver-
dächtigten vornahm und auch zu einem Geſtändnis brachte. Für
ſeine Verfehlungen vermochte er keinerlei Grund anzugeben.

Die geſtörte Bauernhochzeit.

Jn Stadthagen (Schaumburg-Lippe) wurde dieſer
Tage eine große Bauernhochzeit gefeiert, zu der etwa 80 Per-
ſonen geladen waren. Zur Feier des Tages war ein Kalb
und eine große Anzahl Hühner geſchlachtet und zehn
Zuckerkuchen gebacken worden. Den Hochzeitsgäſten wurde
jedoch eine große Enttäuſchung bereitet, denn als gerade die
Braten in den Töpfen ſchmorten, erſchien ein Gendarmerie-
wachtmeiſter auf der Bildfläche und beſchlagnahmte all die
ſchönen Sachen. Die Braten, Kuchen und ſonſtigen Leckerbiſſen
wanderten in das Krankenhaus und in das Lazarett und fanden
dort willkommene Abnehmer. Die Lebensmittelverteilung iſt
in dieſer Zeit der bittern Not ſo „glänzend“ geregelt, daß es
möglich iſt, auf einer Bauernhochzeit 80 Perſonen zu bewirten.

Verbrechen an Kindern.
Jn Sulzbach bei Weinheim tötete die 34 Jahre alte

Malersmeiſtersgattin Minna Lenz, die in glücklicher Ehe lebte,
in einem Anfall plötzlicher Geiſtesſtörung ihren einzigen 13jähri-
gen Sohn Heinrich mit einem Beile, begab ſich dann in den
Wald und erhängte ſich. Jn Leipzig lockte die 38 Jahre
alte un verheiratete Hübner das 3jährige Töchterchen ihrer
Schweſter in das Leutzſcher Holz bei Leipzig und verletzte das
Kind mit Beilhieben lebensgefährlich. Die Täterin wurde ver-
haftet. Sie gab als Grund an, daß ſie das Leben ſatt habe und
geköpft werden wolle. Von der Strafkammer in
Flensburg wurde der 18 Jahre alte Knecht Neie aus
Arrild in Nordſchleswig zu 5 Monaten Gefängnis verurteilt
Neie hatte dem jährigen Sohne ſeines Dienſtherrn ein Tau
um den Hals gelegt, dieſes an den Schwanz einer Kuh gebunden
und den Knaben durch das wild gewordene Tier zu Tode
ſchleifen laſſen.

DEMXDonnerstag, 16. Auguſt, abends 8 Ahr:

Mütglieder-Berſummlung
im „Volkspark“ (Kolonade), Burgſtraße 27.

Tagesordnung:
Die wirtſchaftlichen Gegenſätze der Großmächte.

Referent: Genoſſe Wendemuth.

DF Diskuſſion.
Zu zahlreichem Beſuch ladet ein 166

T Kaufe bei H. ELKAN
m2

4590Baci VWittekinck.
Dienstag den 14. Auguſt, nachmittags 3 Uhr

Konzert vom Stadttheater-Orchester.
Leitung Kapellmeiſter Karl Nöhren

Eintrittspreis 35 Pfennig. Dauerkarten haben Guültigkeit.

Mittwoch den 15. Augnſt, abends 8 Uhr
Großes Konzert vom Studttheuter-Orchester

Soliſt Lpernſänger Geerg Westernhagen,
Mitglied des Stadttheaters

Hüte und Nutzen

für Herren und Knaben

Sschäler-Mätzen
in Samt und Filztuch
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vorteilhafte Preiſe im [159

Kaufhaus

H. Elkan, r
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Heute Montag, abends 8 Uhr

Wiederholung des großen

n Eröffnungs-Spielplans
Vorverkauf: Max Schulz, Gr. Steinstrasse 1/2, Ecke Grosse
Ulrichstrasse, Fernsprecher 6951, und ab 10 Uhr ununterbrochen

Iirkus Krone
Telephon 5442
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Beilage zur Volksſtimme.
Nr. 63.

Halle, 13. Auguſt 1917.

Neue Verſorgungsreglung.
Wegfall des Zuſatzfleiſches. Erhöhung der Fleiſchration.

Wieder 4 Pfund Brot.
Bekanntlich iſt Mitte April der Brotverbrauchsſatz um

1 Pfund herabgeſetzt und dafür eine verbilligte Fleiſchzulage von
Pfund, das ſogenannte Kommunalfleiſch, gewährt worden.

Schon damals hieß es, daß dieſe Reglung nur bis zur neuen
Brotgetreideernte vorgeſehen ſei. Nachdem dieſe nunmehr für
die Verſorgung herangezogen werden kann, kommt die Fleiſch
zulage wieder in Wegfall, die Reichsfleiſchkarte, die in den letz-
ten Wochen nur auf 125 Gramm lautete, ſtellt ſich von neuem
auf 250 Gramm, und der frühere Brotverbrauchsſatz von 4 Pfund
(an alle über 6 Jahre alten Perſonen) tritt am 16. Auguſt wieder
in Kraft, vorläufig bis zum 30. September. Es bekommen daher
alle verſorgungsberechtigten Perſonen vorläufig vom 16. Auguſt
an bis zur Beendigung der laufenden Brotmarkenperiode, das iſt
bis zum 10. September d. J., pro Woche 1 Pfund Brot mehr, das
ſind 7 Stück Zuſatzbrotmarken zu 22 Pfund.

Die nähern Beſtimmungen darüber für Halle ſind noch nicht
herausgekommen, ausgenommen die Erhöhung der Fleiſchmenge
auf die Reichsfleiſchkarte um 100 Gramm.

Am höhere Butterpreiſe.
Jn einer am Mittwoch im Preußiſchen Abgeordnetenhaus

abgehaltenen Beſprechung zwiſchen den Vertretern der Reichs
fettſtelle, der Landesfettſtellen und Vertretern der Landwirtſchaft
und der Kommunalverbände aus ganz Deutſchland erſtattete ein
Vertreter der Reichsfettſtelle einen ausführlichen Bericht. Da
nach ſtrebt die Reichsfettſtelle eine einheitliche Beziehung zwiſchen

Butter- und Milchpreis an, die für das ganze Reich 1 zu 84 be-
tragen ſoll, das heißt, der Butterpreis ſoll überall das 8fache
des Milchpreiſes betragen. Die verſchieden hohen, den jeweiligen
Landesverhältniſſen angepaßten Milchpreiſe (in Mainz zum Bei-
ſpiel 40 Pfg. für das Liter, in Danzig und Kiel nur 30 Pfg.)
ſollen keine Aenderung erfahren. Daher bringt die einheitliche
Durchführung der obengenannten Preisbeziehung zwiſchen Milch
und Butter für ſehr viele Städte eine Verteurung der Butter
mit ſich. So hat zum Beiſpiel die Relation zwiſchen Milch- und
Butterpreis in Magdeburg bisher nur 7 betragen, in Eiſenach 7,8,
in Frankfurt a. M. 7,6, in Berlin 8,2, in Hamburg dagegen 9,2.

Jn der Beſprechung betonten die Vertreter der Kommunal-
verbände die Notwendigkeit, möglichſt viel Vollmilch in die Städte
zu liefern, und die Verbutterungen mehr in die ſtädtiſchen Molke-
reien zu verlegen, damit auch dadurch die Michlieferung in die
Städte ſteigt. Gegen den Schleichhandel mit Butter ſei man
ziemlich machtlos. Vor allem ſei der Preis der Kühe im Ver-
hältnis zum Milchpreis viel zu hoch. Die Vertreter der Ver-
braucher wieſen eindringlich darauf hin, daß eine Erhöhung der
Nilch- und Butterpreiſe für die Städte äußerſt bedenklich
ſei. Demgegenüber betonte eine Vertreterin der Arbeiterinter-
eſſen, daß es für die ſtädtiſche Arbeiterbevölkerung von großem
Werte ſei, überhaupt Milch zu bekommen.

Wie wir dazu weiter von zuſtändiger Seite erfahren, iſt die
Angelegenheit für die Provinz Sachſen zur Stunde noch nicht
ſpruchreif. Demnächſt wird eine Bekanntmachung der Reichsfett
ſtelle in der Sache erwartet. Dann wird die Provinzialfettſtelle
Sachſen ihre Verfügungen treffen. Groß dürften die Aende-
rungen der Preiſe hier dem Vernehmen nach nicht ſein.

Halle, Montag den 13. Auguſt 1917.

Halle und Saalkreis. Die zukünftige Kohlenverſorgung.
Das Halliſche Gewerkſchaftskartell hat am Mittwoch vom

Magiſtrat eine Nutzbarmachung aller Vorteile in bezug auf die
beſte Verſorgung der Einwohnerſchaft mit Kohle gefordert und

ſich dabei auch auf eine Möglichteit hierzu im Kohlenſteuergeſetz
berufen. Wie verhält es ſich nun damit?
Dieſes Geſetz, das am 1. Auguſt in Kraft getreten iſt, ſetzt

eine Steuer von 20 Prozent des Wertes der jeweilig in Frage
kommenden Kohlenmenge feſt. Doch enthält der zweite Abſatz
des betreffenden Paragraphen (6) folgende Ausnahmebeſtimmung:

Sofern Gemeinden oder Gemeindeverbände nach den vom
Bundesrat aufzuſtellenden Grundſätzen Einrichtungen treffen,
die den Jnhabern von Kleinwohnungen den Bezug von
Hausbrandkohle verbilligen, werden die für dieſen Zweck be
zogenen Kohlen von der Steuer zur Hälfte befreit.

Die Hausbrandkohle der Minderbemittelten ſoll alſo nur
10 Prozent Steuer tragen, ſtatt der ſonſt feſtgeſetzten 20 Prozent.
Die Grundſätze, nach denen dieſe Ermäßigung gewährt wird,
hat der Bundesrat durch Beſchluß vom 17. Juni feſtgelegt. Danach
ſollen die Gemeinden ſelbſt beſtimmen, welche Wohnungen in
ihrem Bereich als Kleinwohnungen gelten und welche Mengen
von Hausbrandkohle der verſchiedenen Sorten den Jnhabern
dieſer Wohnungen als Jahresbedarf zugebilligt werden ſoll.
Als Hausbrandkohle ſollen außer Briketten auch Zechenkoks und
Gaskoks anerkannt werden. Auferlegt werden den Gemeinden
nur zwei Bedingungen, die eigentlich ſelbſtverſtändlich ſind: die
Hausbrandkohle für Minderbemittelte muß dieſen um den vollen
Betrag der Steuerermäßigung billiger geliefert werden als
den übrigen Kohlenbeziehern in der gleichen Stadt, und die Ge-
meinden müſſen für die Verwendung dieſer Kohlen die Garan-
tie übernehmen, daß ſie wirklich den Minderbemittelten
zugute kommen, und müſſen den Weiterverkauf der ermäßigt
beſteuerten Kohle verbieten.

Durch Beſchluß vom 16. Juni hat es nun der Hauptaus-
ſchuß des Deutſchen Städtetags einſtimmig abgelehnt,
irgendwelche Vorkehrungen für den Bezug dieſer billigern ge-
nauer geſagt: weniger verteuerten Kohle zu treffen. Der
Deutſche Städtetag ſtellt ſich einfach auf den Standpunkt, daß
auch der Hausbrand der Minderbemittelten genau wie alle übrige
Kohle mit 20 Prozent vom Werte verſteuert werden ſoll.

Die Folgen dieſes Beſchluſſes zeigen ſich denn auch bereits.
Die deutſchen Konſumvereine haben ſich rechtzeitig an die Stadt-
verwaltungen gewandt, und ihre Hilfe bei der Verteilung der
billigeren Kohle angeboten. Jn einer ganzen Reihe von Städten
iſt ihnen eine glatte Abſage zuteil geworden. Genau ſo iſt
es mit einer privaten Anfrage in Halle gegangen. Natürlich
werden die Herren ſich darauf berufen, daß die Ausfihrungs-
beſtimmungen des Bundesrats unpraktiſch geweſen ſeien, daß
den Städten daraus neue Koſten erwüchſen, und daß die Durch-
führung der Maßregeln Schwierigkeiten mache. Aber un
überwindlich ſind bei gutem Willen dieſe
Schwierigkeiten keineswegs. Die Städte müſſen ja
ohnedies in dieſem Winter die Kohlen rationieren und plan-
mäßig für den Hausbrand austeilen. Wäre es da wirklich un-
erreichbar geweſen, ſchon bei dem Bezug der Kohle von der Zeche
anzugeben, daß ſie für den Bedarf der Minderbemittelten be-
ſtimmt ſind

Wir haben den klaſſiſchen Beweis dafür in Händen, daß
nur die Untüchtigkeit und der unſoziale Geiſt der Stadtverwal-
tungen ſchuld an ihrem Verſagen auf dem Gebiet der Kohlenver-
ſorgung iſt. Deutſchlands zweitgrößte Stadt, Hamburg,
wird nämlich von der Vergünſtigung des S 6 Abſatz 2 des Kohlen-
ſteuergeſetzes Gebrauch machen. Der Leiter der Kohlenabteilung
des Hamburgiſchen Kriegsverſorgungsamts, Bürgerſchaftsmit
glied Dr. Engel, hat nach dem ſtenographiſchen Bericht der letzten
Bürgerſchaftsſitzung dort ausgeführt:

Wir haben bereits im Gegenſatz zu den meiſten andern
Städten ſchon ſeit dem letzten Winter einen ſtaatlich organi-
ſierten Kohlenverkauf, der ſich unter der dankenswerten Mit-
arbeit der Herren vom Gewerkſchaftskartell jetzt glatt
und erfreulich abwickelt und für den nächſten Winter nur noch
in entſprechender Weiſe auszubauen ſein wird. Und foerner
beſitzen wir in der Einrichtung unſrer Kohlenkarten A und B
einerſeits und der Kohlenkarte C anderſeits auch ſchon die vom
Geſetz verlangte Unterſcheidung zwiſchen den Jnhabern
von Kleinwohnungen und den übrigen Kohlenbeziehern. Wer
eine Kohlenausweiskarte A oder B hat und daher darauf an-

1. Jahrgang.
gewieſen iſt, ſeinen Feurungsbedarf in fortlaufend kleinen
Bezügen und nicht über das, wenn ich ſagen darf, Exiſtenz
minimum hinausgehend zu decken, wird ohne weiteres zu den
Jnhabern von Kleinwohnungen im Sinne des Kohlen
ſteuergeſetzes gerechnet werden können und Anſpruch darauf
haben, daß ihm die Ermäßigung des 8 6 des Kohlen-
ſteuergeſetzes zugute kommt. Jch zweifle alſo nicht,
daß es uns in Hamburg ohne Schwierigkeiten
möglich ſein wird, den Jnhabern von Klein-
wohnungen die ihnen vom Kohlenſteuergeſetz
zuged achte Wohltat zugute kommen zulaſſen.

Was in Hamburg möglich iſt, läßt ſich natürlich in jeder
deutſchen Stadt durchführen, wenn nur der gute Wille für die
Minderbemittelten nicht geringer iſt als die Scheu vor der Ar-
beit und die Rückſicht auf den kapitalkräftigen Kohlenhandel. Wir
hoffen, daß ſich auch Halle noch dazu entſchließt.

Keine Aufhebung der Kleinhandelshöchſtpreiſe. Der Vor-
ſitzende des RNeichsverbandes deutſcher Städte, Bürgermeiſter
Saalmann (Pleß), hatte bei der Reichsſtelle die Anregung ge-
geben, zu erwägen, die Kleinhandelshöchſtpreiſe für Gemüſe und
Obſt ganz aufzuheben, da ſeit deren Veröffentlichung das Ge-
müſe und Obſt auch in faſt allen Städten verſchwunden ſei.
Hierauf hat unterm 6. Auguſt die Reichsſtelle für Gemüſe und
Obſt geantwortet, daß ſie der Anregung nicht beitreten könne.
Die Erfahrung habe in vielen Fällen gezeigt, daß bei Gemüſe
und Obſt, das durch Höchſtpreiſe nicht geregelt ſei, auch bei reich-
lichem Angebot die Preiſe maßlos in die Höhe gingen. Die Feſt-
ſetzung und Veröffentlichung von Kleinhandelshöchſtpreiſen werde
nach wie vor für dringend geboten gehalten.

Die Kleinhandelshöchſtpreiſe für Obſt betragen in Halle
nach einer neuen Bekanntmachung, jedesmal pro Pfund gerechnet:

Aepfel der Gruppe I. 65 Pfg.,
7 45 7 7 7 e 403 2 v 20Birnen der Gruppe I 60

o 35 IPflaumen 50Zwetſchen 95Zur Gruppe 1 gehören bei Birnen und Aepfeln nur die bereits
bekanntgegebenen edeln Sorten, und dieſe auch nur inſoweit, als es
ſich um gut ſortierte Ware handelt, alſo um übermtittelgroße Stücke
ohne nennenswerte Fehler. Zur Gruppe 3 gehört Schüttelobſt und
Fallobſt; der Reſt, alſo die mittlere Ware, gehört nach-GBruppe 2. Wo
aber die genaue Grenzlinien dieſer drei Gruppen iſt, darüber werden
wohl die Meinungen immer auseinandergehen, da es durch beſtimmte
Merkmale nicht feſtgelegt werden kann.

Teilweiſe Butterſchmalz anſtatt Butter. Die Milch-
und Fettverſorgung dürfte, wie allgemein, auch in Halle während der
nächſten Wochen knapp werden. Der Magiſtrat führt dieſen Mangel
darauf zurück, daß die Milchproduktion nicht unbedeutend zurückgegangen
ſei und daß die lange währende Dürre die Futterernte ungünſtig beein
flußt habe; auch wäre der Verbrauch an Milch zurzeit auf dem Lande
ſelbſtverſtändlich größer, weil für die Verpflegung der vielen ſehr ſchwer
arbeitenden Landarbeiter geſorgt werden müſſe. Doch wie dem auch
ſei, auf jeden Fall wird die Zuweiſung von Fett während der nächſten
Wochen in unſrer Stadt geringer werden. Außerdem wird es aber
auch nicht möglich ſein, alle Verbraucher mit Butter zu verſorgen, viel
mehr wird die Fettverſorgung zum Teil durch Butter, zum Teil durch
Butterſchmalz erfolgen müſſen. Während der Woche vom 13. bis
19. Auguſt entfällt von der entſprechenden Menge auf den Kopf der
Bevölkerung 45 Gramm. Dieſe Fettmenge wird entweder als Butter
oder als Butterſchmalz abgegeben. Der Preis des Butterſchmalzes be
trägt 4 Mark für das Pfund oder 36 Pfennig für 45 Gramm. Der
Verkauf beginnt am Dienstag. Er erfolgt auf Grund des für die 56.
Woche gültigen Abſchnitts der Fettkarte.

Der Unterrichtsminiſter für das Barfußgehen. Durch
eine neue Verfügung des preußiſchen Kultusminiſters werden die nach-
ordneten Regierungsſtellen beauftragt, dafür Sorge zu tragen, daß in
allen Schulen die Schüler und Schülerinnen durch geeignete Belehrungen
u ſparſamem Verbrauch des Schuhzeugs angehalten werden. Jnsbe-Pndere ſind ſie anzuregen, Holzſchuhe oder Sandalen mit Holzſohlen

zu tragen. Selbſtverſtändlich iſt den Schülern und Schülerinnen zu
geſtatten, auch barfuß zur Schule zu kommen.

II G uorunr0 o---»---- r „„ZJW v JRotes Flamenblut.
Roman von Pierre Broodeoorens.

Eingige autoriſierte Ueberſetzung von Johannes Schlaf.
(42. Fortſetzung. Nachdruck verboteu

Am Abend vorher hatte der zweite Schöffe, ſeines
Zeichens ein Sattler, die Ziviltrauung vollzogen. Er ver
trat ſeinen Kollegen und den Bürgermeiſter, die unpäßrich
waren. Der Stadtvater hatte eins zuviel hinter die Binde
gegoſſen. Und da es die erſte Trauung war, die er vollzog,
ſtammelte er, eine abgenutzte Schärpe um den Schmerbauch,
hochrot und ſchwitzend den Text. Ohne weitere Umſtände
hatte er ſeine Leute nach der Feierlichkeit nach dem Gaſt
haus zum Brummbär geführt. Ganz ſtolz auf ſeinen Ruhm
hatte er die Schärpe umbehalten. Man beglückwünſchte ihn.
Er bezahlte ausgiebig die Zeche, aber als irgend jemand
aus Bosheit einen Zweifel an ſeinen Fähigkeiten geäußert
hatte, benutzte er die günſtige Gelegenheit und wettete eine
Lage Schnaps, daß er „die Sache“ ſo richtig wie nur möglich
vortragen würde. Man lief und holte aus der Maire das
Geſetzbuch herbei. Er ſetzte ſich an den Tiſch und erregte,
indem er die geſetzlichen Formeln noch einmal vortrug, einen
Spaß und ein Gelächter, an dem ſich ſogar die Aufwartung
des Gaſthauſes beteiligte.

Souhe Flohil und die andern lachten noch am nächſten
Tage über die Sache.

Das Städtchen ſchien unter ſeiner Schneehülle in einen
Abgrund des Schweigens verſunken. Hier und da blin-
zelte ein Licht und erhellte das fahle Leichentuch, das äber
alles gebreitet war. Der Tag war noch nicht angebrochen.
Unbeſtimmte Lichter durchzitterten den dichten Nebel. Und
dort, wo der Schnee nicht ſeine durch den Froſt erſtarrten
Kriſtalle aufgehängt hatte, ſpannten ſich Netze wie von zer
ſtoßenem Glaſe, die feiner waren als Spinngewebe.

Da die Straßen verſperrt waren, mußte man ſich mit daten trafen. Kellner mit weißer Schürze und Glanzſeide-
der Schaufel einen Weg bahnen. Förmlich ſchwarz zog deſſen ſjacken liefen hin und her zwiſchen den Tiſchen, an denen es
Zickzack wie ein ſchmales Band durch das unſchuldsweiße llaut zuging und von denen dicke Wolken beizenden Tabak

Vlies, das bis zu den Fenſterborden reichte. Eine Glätte frauchs zur verräucherten Decke aufſtiegen. Akoholdrinſt
überkruſtete das Pflaſter, die Vorſicht erheiſchte. Jm Gänſe- ſchwebte in der Luft, der ſich mit dem Karbolgeruch der nahen
marſch bewegte ſich der Hochzeitszug vorwärts. Hilla, die
Fauſthandſchuhe anhatte, hob ihr Kleid bis zu den Waden
in die Höhe. Die Männer hatten die Kragen ihrer ſchwarzen
Röcke aufgeſchlagen, die Köpfe geſenkt und die Hände in
den Taſchen. Alle verhielten ſich ſchweigend; die tränenden
Augen, die zuſammengekniffenen Lippen, die erſtarrten
Finger, die Ohrläppchen vom ſchneidend-ſcharfen Winde zer-
biſſen. Als ſie bis ins Mark hinein erſtarrt beim Bahnhof
anlangten, trat aus einer Kneipe ein langes, ſchlottriges
Weib und blieb ſtehen, um ſie vorübergehen zu fehen.

Hilla fuhr beleidigt in die Höhe und warf der Dirne
ein gemeines Schimpfwort zu. Aber Flohil zuckte die Ach-
ſeln und zog ſie ſchnell fort.

„Habt Jhr ſie geſehen?“ ſchrie ſie, vor Wut außer ſich,
den Zeugen zu.

„Wen denn?“ fragte Vicus Mannevel von Michelbeke.
„Na, Nille! Nille von Montagne- aux-Faucons!“
„Kenn ich nicht,“ antwortete er gleichgültig.
Nille hatte verächtlich gegen Hilla ausgeſpuckt. Dann

aber, als Souhe ſcharf zu ihr hinſah, hatte ſie boshaft hin
übergeſchielt und die Zunge herausgeſtreckt.

„Achten Sie nicht auf ſie,“ ſagte Mil Borſt, um Hilla
zu beruhigen.

Sie nahmen bei Duſſart einen „Klaren“ und eilkten
dann, ihre Fahrſcheine zu löſen.

Es beſteht auf dem Lande die Gewohnheit, daß man
jede Hochzeit, ſo arm ſie auch ſein mag, mit einem Tag in
der Großſtadt feiert. Sie kannten dort keinen Menſchen.
Aber Borſt, der bei der Linie gedient hatte, führte ſie an die
geeigneten Orte. Sie langweilten ſich nicht. Zuerſt brahte
er ſie zum „Grabgewölbe“, einer Kellerkneipe der Place
Rogier, wo ſich die Dienſtmädchen und die beurlaubten Sol

Aborte einte. Und in dieſer Schwitzkaſtenatmoſphäre grin-
ſten die roten, durch Trunk und Unterhaltung belebten Ge-
ſichter.

Die Hochzeitsgeſellſchaft, die in der ſie umbrandenden
Unterhaltung ein Echo ihres geräuſchvollen dörflichen Ge-
ſchwätzes wiederfand, ſetzte ſich gemütlich feſt. Weiber im
bloßen Kopfe lächelten den Soldaten zu, die ſich den Rock
aufgeknöpft hatten und denen die Mütze im Genick ſaß. Er-
mutigt durch das freie Betragen ihrer Umgebung blinzelten
Flohil und die andern einander verſtändnisinnig zu. Zu-
weilen drangen geräuſchvoll die breiten Laute ihres eignen
groben Plattes zu ihnen herüber. Dann hoben ſie bewegt,
das Herz voller Zärtlichkeit, die ſie ſich nicht erklären konn-
ten, die Köpfe, reckten die Hälſe und hätten dieſe Leute, die
in ihrer Sprache miteinander plauderten, kennenlernen
und freihalten mögen.

Nachdem ſie ein, zwei Krüge geleert hatten, ſtärkten
ſie ſich mit harten Eiern und Krabben. Borſt erhob ſich plötz-
lich und ſchlug vor, über die Boulevards in die Mitte der
Stadt zu gehen.

Sie hatten ihre ruhige Haltung und die langſame,
ſchwerfällige Gangart von Bauern beibehalten, die, der Hei-
mat fern, in einer fremden Umgebung wie Enten auf feſtem
Lande watſcheln. Wenn ſie an ihnen vorüberſtreiften, hatten
die ſchwächlichen, nervöſen Städter, für die es außer ihrer
Stadt nichts gibt, ein überlegenes Lächeln. Doch die ſpötti-
ſche Nachſicht dieſer Beamten und Emporkömmlinge entging
ihnen. Uebrigens hätten ſie ſie nicht verſtanden, und vür-
den ſich auch über ſie luſtig gemacht haben, ohne Rückſicht auf

s Publikum und was man dazu ſagen würde. Die Naſe
hoch, die Hände in den Taſchen, ſchritten ſie daher und
pflanzten ſich zuweilen vor einem Schaufenſter auf, von
deſſen Pracht angelockt, ungeniert und unter lauter Unter-
haltung.

(GFortſetzung folgt.)



Lebensmittelabgabe. Jn der Woche vom 13. bis 19. Auguſt
gelangen außer Brot, Butter und Kartoffeln noch zur Verteilung auf
den Kopf der Bevölkerung Pfund Graupen, Pfund Marmelade,
Pfund Nudeln. Der Verkauf wird durch beſondere Bekanntmachungen
noch näher geregelt werden. für Graupen iſt es bereits geſchehen. Die
Verbrauchsmenge an Schlachtviehſleiſch. die in derſelben Woche auf
rund der Reichsfleiſchkarte entnommen werden darf. wird auf
250 Gramm feſtgeſetzt. Von den für dieſe Woche geltenden Fleiſchkarten
önnen alſo die geſamten Abſchnitte zum Bezug von Schlachtviehfleiſch
vei den Fleiſchern oder zur Entnahme von Fleiſchgerichten aus lacht
viehſleiſch in den Gaſt-, Schank- und Speiſewirtſchaften uſw. verwendet
werden

Für Kleintierzüchter. Dem Magiſtrat ſtehen 50 Zentner
Knochenkraftfutter zur Verfügung, das gegen Bezugsſcheine
zu haben iſt. Es kann als Beifutter für alle Haustiere, vor allem für
Geflügel, verwendet werden. Erläuterungen über die Beſtandteile und
die Verwendung des Futters liegen Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 52,
vormittags von 8 bis 1 Uhr zur Einſicht aus. Dort werden auch
Bezugsſcheine ausgefertigt.

0Auch noch tenrere Bleiſtifte. Der Verband der deutſchen
Bleiſtift,Fabrikanten hat mit Wirkung vom 1. September an den bis-
herigen Teurungszuſchlag von 69 Prozent auf 75 Prozent erhöht, ſo
weit nicht für einzelne Artikel beſondere Beſtimmungen über die Preiſe
deſtehen.

Zur Ablieferung beſchlagnahmter Metalle.
im Jntereſſe des Publikums wie auch zur Erzielung eines geregelten
eſchäftsgangs iſt es dringend geboten, die beſchlagnahmten oder frei-
willig abzuliefernden Metalle möglichſt auf einmal abzugeben.
Durch die Ablieferung des Metalls in kleinen Mengen wird nicht unr
unnötige Arbeit verurſucht, ſondern das Publikum wird auch zum
längern Verweilen in der Sammelſtelle verankaßt. Dieſe Sammelſtelle
vefindet ſich in der Turnhalle am Roßvplatz, und iſt werktags von 9
s 12 Uhr vormittags und von 3 bis 5 Uhr nachmittags geöffnet;

des Sounabends nachmittags iſt geſchloſſen. Es wird gebeten, dieſe
Dienſtſtunden innezuhalten, da in Zukunft ſpäter erſcheinende Perſonen
auf Abfertigung nicht mehr zu rechnen haben.

Vetätigungen Halliſcher Jnduſtriebetriebe. Der Halli
ſchen Vfännerſchaft, Aktiengeſellſchaft in Halle. wird das Recht verliehen,
Warzellen der Gemarkung Wernsdorf im Kreiſe Querfurt und der Ge-
markung Zützſchdorf im Kreiſe Querfurt, ſoweit dieſe Parzellen zur Er
weiterung der Abraumhalde des der Pfännerſchaft gehörigen Braun-
tohlenbergwerks Pfännerhall bei Braunsdorf im Kreiſe Querfurt er-
forderlich ſind, auf Grund des Geſetzes über die Enteignung von
Grundeigentum im Wege der Enteignung zu erwerben oder, ſoweit
dies ausreicht, mit einer dauernden Beſchränkung zu belaſten. Das
Enteignungsrecht kann nur während der Daner des Kriegszuſtandes
ausgeübt werden. Die Firma Knoch u. Kallmeyer in Halle a. S.
beabſichtigt im Auftrag der Badiſchen Anilin- und Sodafabrik Ludwigs-
hafen und im Einvernehmen mit der Zuckerfabrik Stöbnitz eine Er-
weiterung des Privatanſchluſſes der Zuckerfabrik Stöbnitz ſowie der
Grube Pauline am Bahnhof Mücheln, und hat die Genehmigung hierzu
nachgeſucht.

Ueber die Beſchäftigung der Kriegerwitwen nach dem
Kriege liegt jetzt eine Verfügung der Verſorgungs Abteilung des
Kriegsminiſteriums vor. Ein großer Teil der Kriegshinterbliebenen
hat jetzt ein tägliches Unterkommen in Handel und Gewerbe, bei Be
hörden uſw. gefunden. Mit dem Frieden werden ſich dieſe Verhältniſſe
indern beſonders werden viele Kriegerwitwen ihre jetzige Tätigkeit
wieder aufgeben und ſich nach einer andern Beſchäftigung umſehen
müſſen. Deshalb ſollen die amtlichen Fürſorgeſtellen ſchon jetzt über
die Tätigkeit der Kriegerwitwen unterrichten und rechtzeitig Vorſorge
reffen, daß dieſe nach Möglichkeit vorzugsweiſe in ſolchen Stellen be-

ſchäftigt werden, in denen ſie auch nach Friedensſchluß weiter verbleiben
können. Natürlich dürfen deshalb nicht die Kriegsverſehrten benach
teiligt werden.

36 Prozent Dividende? Von der Ammendorfer
Vapierfabrik, A.-G., wird berichtet: In der Aufſichtsratsſitzung
am Freitag wurde beſchloſſen, der auf den 12. Oktober einberufenen
Generalverſammlung die Verteilung einer Dividende von 36 Prozent
vorzuſchlagen. Das heißt ein Geſchäft! Dabei klagen aber dieſe
Kapierfabrikanten immer noch, daß ſie mit den jetzigen Preiſen nicht
auskommen könnten, und ſteigern dieſe immer noch, trotzdem ſie das
chon fortgeſetzt getan haben und würden darin noch viel rüſtiger

vorwärtsgegangen ſein, wenn ſich auf die Hilferufe der ſo bedrohten
Heitungen nicht die Regierung ins Miltel gelegt hätte.

Aus unſerm Zoo. Der überaus harte, letztverfloſſene Winter
wie die ungemein ſchwierige Beſchaffung von geeigneten Lebensmitteln

haben die große Zahl der Affen, die noch im vorigen Jahre unſern
Zoologiſchen Garten bevölkerte und beſonders die Jugend durch ihr
munteres Treiben und ihre übermütigen Sprünge und Kletterkünſte
ergötzten, arg vermindert. Nur mit großer Mühe konnte der bis auf
auf wenige Köpfe zuſammengeſchmolzene Affenbeſtand wieder um einige
Exemplare vermehrt werden. Ein Paar beſonders zahme und niedliche
Rheſusaffen wurde erſt in letzter Zeit wieder erworben und in dem
zroßen Affenkäfig neben dem Wildſchweingehege untergebracht. Jeder-
mann wird ſeine Freude an dem netten Gebaren der Tierchen haben.
Leider iſt aber auch die ſtarte alljährliche Einbuße an Affen in faſt
illen Joologiſchen Gärten auf das unverſtändige und unſtatthafte Be
tragen eines Teiles der Beſucher zurückzuführen. „Das Necken und
Füttern der Tiere iſt ſtreng verboten Dieſe Jnſchrift iſt an mehreren
Stellen unſers Gartens angebracht, wird aber bedauerlicherweiſe
wenig oder gar nicht von dem Publikum beachtet. Es iſt geradezu
unglaublich, wie viele für die Tiere ſchädliche oder gar gefährliche
Gegenſtände in die Käfige, insbeſondere in die Affenkäfige,
jeſteckt werden. Papier, Vindfaden, Streichholzſchachteln, Glusſcherben,
Taſchenfpiegel, ja ſogar brennende Zigaretten finden ſich täglich in den
Räſigen vor. Ganz beſonders ſcheinen die Taſchenſpiegel beliebt zu
ſein, denn an einem Sonntagvormittag mußten neun Stück dieſes ge
fährlichen Spielzeugs aus einem Affenkäfig entfernt werden. Die Affen
machen natürlich die tollſten Sprünge und Grimaſſen, wenn ſie in den
Beſitz eines ſolchen Spiegels gelangen. aber Spiegel oder gar Glas-
ſcherben bilden eine große Gefahr für Leben und Geſundheit der Tiere.
Die ausgeſtellten Tiere ſollen zur Belehrung und Freude der Beſchauer
dienen. aber nicht zum Gegenſtand ſinnloſer Neckereien gemacht werden.
Man bedenke doch nur, wieviel Mühe und Sorgfalt die Haltung und
Pflege der zum Teil ſehr koſtbaren Tiere erfordert und wie leicht großer
Schaden durch Unverſtändigkeit angerichtet werden kann. Deshalb
unterlaſſe man es, irgendwelche Dinge, auch Nahrungsmittel, den Tieren
darzureichen, und vermeide jedes Necken und Beunruhigen. Zudem
macht ſich jeder, der den Vorſchriften zuwiderhandelt, ſtrafbar. Das
ordnungsliebende und verſtändige Publikum ſei auch an dieſer Stelle
dringend gebeten, allem Unfng entgegenzutreten oder dieſen nötigenfalls
im Bureau der Direktion oder beim Aufſichtsverſonal zur Anzeige zu
bringen. Ganz beſonders werden Lehrer und Lehrerinnen, die mit ihren
Klaſſen den Garten beſuchen, gebeten, ſtrenge Aufſicht über die Kinder
zu führen und darauf zu halten, daß ſich dieſe nicht einzeln im Garten
umhertreiben.

Sowohl

Nietleben. Der Gemeindevorſteher bleibt. Herr
Gemeindevorſteher Hammelsbeck, der bekanntlich einſtimmig zum Bür-
germeiſter der Stadt Kallies gewählt und als ſolcher auch von der e
Regierung in Köslin beſtätigt worden war, hat den Antritt der Stelle
wegen Nichterfüllung einer Bedingung endgültig abgelehnt. Damit
dürfte unſre Gemeinde nur gewonnen haben.

Döllnitz. Die Felddiebſtähle arten jetzt vielfach in einen ge
wiſſen Vandalismus aus. Rückſichtslos werden auf Kartoffelfeldern

herausgeriſſen und dadurch erhebliche Schäden an den Erträgen
ſelbſt verurſacht. So wurde in einer der letzten Nächte ein hieſiger
Arbeiter durch Herausreißen von etwa 100 Stauden auf ſeiner Parzelle
geſchädigt. Dieſe Tat wurde aber noch übertrumpft durch eine in
Lochauer Flur, wo einer armen Kriegerfrau 60 Stöcke herausgezogen
wurden, deren Knollen man einfach liegen ließ jedenfalls handelt es
ſich hierbei um einen Racheakt.

StöckeDie

Burgliebenau. Gefaßt. Aus einem hieſigen Haushalt
waren von einem Feldgrundſtück am Walde drei Gänſe ſpurlos ver
ſchwunden. Ein Aufſichtsbeamter machte tie dieſe Martinsvögel,
die abgeſchlachtet in einem Sacke verſteckk waren, am Waldrand aus
findig. Jn der Annahme, daß die Diebe ihre Beute abholen würden,
legte man ſich auf die Lauer. Nachts kurz nach 11 Uhr erſchienen
vier 12 bis 13jährige Schuljungen aus einem Nachbarort an der be
betreffenden Stelle, wo ihre Feſtnahme erfolgte

Städtiſcher Nahrungsmittelverkauf.
Speiſerüböl. Dienstag vormittag von 8 bis 12 Uhr Nr. 51001

bis 54500, nachmittag von 2 bis 6 Uhr Nr. 54501--60000
der alten Lebensmittelſcheine in der Talamtſchule. Jede
Perſon ein Zwanzigſtelliter.

Seefiſche. Während der folgenden Tage größere Mengen friſcher
Fiſche in den einſchlägigen Geſchäften.

Theater, Sehens würdigkeiten uſw.
Das Stadttheater Orcheſter gab am Sonntag in Bad Witte

kind und im Zoo mehrere Konzerte, bei denen auch der 13 Jahre alte
Violinvirtuoſe Erich Gey aus Leipzig mitwirkte, und das
war von großem Jntereſſe für jeden Muſikfreund. Denn dieſer junge
Geigenſpieler bot leichte und ſchwere Stücke mit einer mindeſtens techniſch
ſo guten Vollkommenheit von einem ſeeliſchen Ausſchöpfen kann
man ja noch nicht ſprechen daß es immer wieder ſtaunenswert war.
Er ſpielte ohne Noten, hielt die Jntonation genau inne, brachte jeden
Ton ſauber heraus und führte auch bereits einen ziemlich kräftigen
Bogenſtrich. Jedenfalls iſt ihm noch eine große Zukunft beſchieden.

Der Zirkns Krone hat am Sonntag mit ſeinem Gaſtſpiel be-
gonnen, und man muß ſagen: er hat ſich damit ſehr gut eingeführt.
Das bedeutet viel ſchon zu normalen Zeiten, bedeutet aber vielmals
mehr noch für ſo außergewöhnliche wie die jetzigen, die gerade einem
Zirkus in bezug auf das Menſchen und Tiermaterial die allergrößten
Schwierigkeiten bieten, von allem andern, wie Ernährung, Transport,
Auftrittsmöglichkeit uſw., ganz abgeſehen. Gleich die erſten beiden
Programmnummern Löwen- und Tigerdreſſuren, führten gut ein, ſo
wenig Neues auch in bezug darauf geboten werden kann. Denn alles,
was dieſe zwei Dutzend Tiere boten, wurde exakt und ohne größere
Schwierigkeit ausgeführt, manchmal ſogar derart gut, daß man nur
immer wieder an die mühevolle Dreſſur denken mußte, die dazu gehört
hat, dieſe Beſtien ſo weit zu bändigen. Eine Steigerung boten Luft
turnkünſte, ausgeführt von einer Dame und zwei Herren, hoch oben
unterm Zirkuszelt. Hier war beſonders die Tollkühnheit ſtaunenswert,
mit der dieſe Künſtler die gewagteſten Experimente ausführten, aber
auch wieder die Exaktheit, mit der das gelang. Sehr gediegen waren
die dann folgenden Pferdedreſſuren, gezeigt mit erſtklaſſigemPferdematerial
und in allen nur irgendwie möglichen Varianten, vom einfachſten
Tänzeln dieſer Tiere an bis zum ſchwierigſten Gruppenexerzieren.
Dasſelbe galt auch von einem danach gebrachten Reitakt, der eine Dame
mit Kunſtſtücken auf einem breitgeſattelten Pferde zeigte. Sehr viel
bedeutſamer und eine weitere ſehr bemerkenswerte Steigerung darſtellend
war die dann folgende Vorführung von annähernd zehn dreſſierten
Elefanten durch den Direktor ſelbſt. Was dieſe Tiere alles leiſteten,
ſo plump und doch ſo klug, das war geradezu ſtaunenswert:
ſie taten ſo ziemlich alles das, was die ihnen darin doch weit über
legenen flinken Pferde boten, und das will doch wirklich viel ſagen.
Was die andre Hälfte des Programms dann noch brachte, das war in
der Art ungefähr dasſelbe wie das der erſten Hälfte, nur daß es
natürlich in ſeinen Einzelheiten immer wieder neue Pointen zeigte.
Verſchiedene Reitakte, darunter ebenſo anmutige wie verwegene, wechſelten
mit der Vorführung eines dreſſierten Nilpferdes und mit breiteren
Burlesken der ſelbſtverſtändlich immer tätigen Clowns ab. Neu in
ſeiner Art war gegenüber dem erſten Teil hierbei aber ein Drahſſeilakt
zweier Damen. der ſelbſt auch in ſich wieder manch neues Moment
enthielt. Zwei Damen ſchritten, ſprangen, tanzten ſogar auf dem
Seil, viel veſſer, als es andre Sterbliche auf dem Erdboden tun, und
taten das mit einer ſolchen Elaſtizität und Grozie, daß es auch auf
das Auge den beſten Eindruck machte; dergleichen wird ſelbſt auf den
großſtädtiſchen Varietebühnen nicht beſſer geboten. Alles in allem alſo
Dieſer Zirkus bietet Gutes, und deshalb ſei auch ſein Beſuch allen
denen empfohlen, die zu den Freunden zirzenſiſcher Künſte gehören.
Er wird ſicher jeden zufriedenſtellen.

Aus der Provinz.
Eisleben. Abenteuerliche Fahrt. Unter den wenigen

Ueberlebenden vom Kreuzergeſchwader des Admirals Grafen von Spee,
das bekanntlich im Stillen Ozean vernichtet wurde, befand ſich auch
ein Sohn des Gymnaſialdirektors Dr. Schenk. Doch war bisher jede nähere
Kunde über ihn ausgeblieben. Jetzt wird gemeldet, daß es dieſem,
einem Seeoffizier, gelungen iſt, unter Ueberwindung ungeheurer Schwierig-
keiten und unter zahlloſen Abenteuern von Südamerika nach Deutſch
land zu gelangen. Das Unternehmen hat beinahe 8 Monate gedauert.
Der Offizier hat nach ſeinem Eintreffen in der Heimat ſofort ſeinen
Dienſt in der Marine wieder angetreten

(Ermittelte Diebsbeute.) Durch hieſige Feldpolizei
beamte iſt ein in der Nacht vom 7. zum 8. d. M. ausgeführter größerer
Felddiebſtahl aufgeklärt worden. Wie der Polizeibericht meldet, iſt durch
vorgenommene Hausſuchungen bei den Bergleuten Z. und B. die Diebes
beute ermittelt ſie beſtand aus zahlreichen Bunden Getreide und einem
großen Poſten Kartoffeln, die im Garten vergraben waren. Bei dieſer
Gelegenheit iſt auch geſtohlenes Holz zutage gefördert worden.

Naumburg. Angeſchwemmt. Vor einigen Tagen wurde
unterhalb der Schellſitzer Fähre der Leichnam eines 10jährigen Knaben
gelandet. Die Leiche wurde als die des Schulknaben Otto Kleber von
hier feſtgeſtellt und ſeiner Mutter zugeführt. Der Vater ſteht im Felde.
Der Knabe war am Sonnabend der vorhergehenden Woche in Almrich
beim Baden ertrunken

Merſeburg. Zur Kartoffel verſorgung gibt der Ma-
giſtrat mit Wirkung vom 13. Auguſt bekannt: Es dürfen für eine
Woche abgegeben werden auf eine braune Kartoffelmarke 5 Pfund,
auf eine blaue Kartoffelmarke 7 Pfund, auf eine rote Kartoffelmarke
8 Pfund. Auf in der Volksküche gelochte Kartoffelmarken ſind
2 Pfund weniger abzugeben. Und der Landrat verordnet: Die
Tagestopfmenge für die verſorgungsberechtigte Bevölkerung wird auf

Pfund und eine tägliche Zulage von h Pfund für Schwerarbeiter
feſtgeſetzt. Die Kartoffelerzeuger haben zur Sicherſtellung des Bedarfs
der verſorgungsberechtigten Bevölkerung ſämtliche geernteten Frühkar
toffeln, die ſie nach vorſtehendem nicht verbrauchen dürfen, mit Aus
nahme des Saatguis der Kreiskornſtelle zur Verfügung zu ſtellen.

Merſeburg. Aufhebung der Kundenliſten Da jetzt
Frühkartoffeln in ausreichender Menge vorhanden ſind, werden die
Kundenliſten für Kartoffeln aufgehoben. Gegen Abgabe der gültigen
Kartoffelmarken können jetzt nach freier Wahl bei einem der zugelaſſenen
Kartoffelhändler oder einem Erzeuger Kartoffeln entnommen werden.

Geſtorben iſt plötzlich infolge eines Herzſchlags der
Stadtrat und Mitinhaber der Stadthrauerei Karl Berger. Er hat ſich
um die öffentliche Wohlfahrt ſehr verdient gemacht.

Merſeburg. Keine ſtädtiſche Teurungszulage
und Kriegsbeihilfe für Lehrer. Der Magiſtrat hat folgenden Beſchluß gefaßt: „Den Lehrperſonen an den öffentlichen Ge
meindeſchulen der Stadt Merſeburg wird mit Wirkung vom I. April
1917 an die ſtädtiſche Teurungszulage und Kriegsbeihilfe nicht mehr,
auch nicht vorſchußweiſe, gezahlt.“ Hierzu wird ausgeführt Der
Magiſtrat hat von je auf dem Standpunkt geſtanden, daß es nicht
Sache der Gemeinden, ſondern Sache des Staates ſei, die Kriegs-
teurungszulagen und Kriegsbeihilfen an die Voltsſchullehrperſonen zu
zahlen. Eine Reihe von Gemeinden hat dieſen ihren Standpunkt da
durch zum Ausdruck gebracht, daß ſie die Volksſchullehrperſonen von vorn
herein von dem Genuß der ſtädtiſchen Kriegsbeihilfen ausgeſchloſſen und
auf den Staat verwieſen hat. Die ſtädtiſchen Körperſchaften von Merſe
burg haben indeſſen, um nicht die Volksſchullehrperſonen hieſiger Stadt

e ddobss h eohboooooo on

einer Notlage auszuſetzer, den Standpunkt eingenommen, daß ſie ihnen
die gleichen zulagen und Kriegsbeihilfen, wie den übrigengibt den Beamten, vorſchußweiſe gewährt hat und die Lehrperſonen

verpflichtet hat, die vom Staate etwa nachträglich zu zahlenden Kriegs-
teurungszulagen in Höhe des ihnen von der Stadt gewährten Zuſchuſſes
an die Stadtkämmereikaſſe wieder abzuführen. Durch die Erlaſſe des
Herrn Unkerrichtsminiſters vom 13.15. April 1917, Amtliches Schul-
blatt für den Regierungsbezirk Merſeburg, Seite 38 und 309. iſt nun
endlich anerkannt, daß der Staat der eigentlich Verpflichtete ſei, die
Kriegsteurungszulagen für die Volksſ onen zu zahlen und
daß er auch dort einzutreten habe, wo etwa auf Grund dieſer Erlaſſedie Gemeinden die disher gezahlten Kriegsteurungszulagen einſtellen.

Anderſeits ſind nach dieſen Erlaſſen die von Gemeinden gezahlten
Kriegsteurungszulagen auf die ſtaatlichen Zulagen in der Weiſe anzu-
rechnen, daß der Staat nur dasjenige auszahlt, was zur Höhe der von
ihm ſelbſt gezahlten Kriegsteurungszulagen fehlt. Da nun die Beſchlüſſe
der ſtädtiſchen Körperſchaften dahin gegangen ſind, ihren Ve-
amten genau die gleichen Zulagen zu gewähren wie der Staat
ſeinen Beamten gibt, ſo würde eine Weiterzahlung der ſtäd
tiſchen Kriegsteurungszulagen an die Volksſchullehrperſonen lediglich
eine völlige Entlaſtung des Staatsſäckels zuungunſten der Stadt be-
deuten. Aus dieſen Gründen iſt mit Wirkung vom 1. April 1917 an
auch die vorſchußweiſe Zahlung von Kriegsteurungszulagen und Kriegs-
beihilfen an die Volksſchullehrperſonen der Stadt Merſeburg nicht mehr
erfolgt. Die Stadtverordneten werden gebeten, ſich damit einverſtanden
erklären zu wollen. Dabei wird bemerkt, daß die Volksſchullehrperſonen
durch dieſen Beſchluß nicht ſchlechter ſtehen, ſondern lediglich ihre Kriege-
teurungszulage aus einer andern Kaſſe erhalten. Wegen der Rück-
erſtattung des bisher gezahlten Vorſchuſſes aus der Staatskaſſe ſind
vom Magiſtrat aus Schritte eingeleitet.

Merſeburg. Beſtrafung Jugendlicher. Vom Jugend-
gericht in Halle wird uns berichtet Zwei 12- und 14jährige Brüder
aus Merſeburg hatten bei einem Landwirt einen Stall erbrochen und
daraus eine Taube und auch Hühnereier geſtohlen. Der Beſitzer kam
dazu und die Kinder ließen die Taube fliegen. Sie wurden von dem
erboſten Beſitzer, dem ſie auch noch ein Huhn totgeworfen hatten,
gezüchtigt. Die beiden gaben ihren dummen Streich zu und wurden
antragsgemäß zu 1 und 2 Wochen Gefängnis verurteilt.
drittenmal innerhalb kurzer Zeit hatte ſich der I2jährige Schulknabe 6.
aus Schkeuditz zu verantworten. Mit ihm ſtand ein gleichfalls 12jähriger
Knabe vor Gericht. Sie hatten in Schkeuditz einen Gartenzaun über-
ſtiegen und waren in die Laube, die zufällig offen ſtand, eingedrungen.
Dort ſtahlen ſie einen Revolver, eine dazugehörige Taſche und 12 Patronen.
Außerdem ſollten ſie nach der Anklage noch eine ſehr teure Spieleiſenbahn
geſtohlen haben, doch konnte ihnen dieſer Diebſtahl nicht nachgewieſen werden.
Zuſammen mit den ſchon gegen ihn erkannten Strafen wurde G. zu
6 Wochen Gefängnis verurteilt und er eindringlichſt ermahnt, ſich in
Zukunft zu hüten da dann ganz andre Strafen Platz greifen müßten.
Der andre Knabe kam mit 2 Wochen Gefängnis davon. Ein
16 jähriger Wagenputzer, der an der Staatsbahn angeſtellt iſt und in
Keuſchberg wohnt, öffnete durch Ablöſen des Schloſſes einen Wand-
ſchrank und ſtahl daraus einem Arbeitskameraden ein Paar Schuhe,
die erſt nen angeſchafft waren und 27 Mark koſteten, Er leugnete die
Tat, wurde jedoch überführt. Unter Berückſichtigung ſeiner Jugend
wurde er zu 1 Monat Gefängnis verurteilt.

Teuchern. Die „Zugkraft“ der Unabhängigen.
Das Zeitzer Organ der Parteizerſplitterer hatte vor acht Tagen
recht eifrig für eine hier ſtattfindende „Parteiverſammlung“ ge
wirkt, unter anderm mit dieſen Bemerkungen: „Außer den
Teucherner Parteimitgliedern ſind zu dieſer Verſammlung di
Genoſſen und Genoſſinnen von Gröben und Runthal mit einge
laden. Der dortige Parteiverein hat in ſeiner letzten Verſamm
lung beſchloſſen, den Uebertritt zur Unabhängige
ſozialdemokratiſchen Partei nicht mitzu mache
und deshalb aus dem Wahlkreisverein auszutreten. Doch
in dieſen beiden Orten gibt es viele Parteimitglieder, welch
ein entſchloſſeneres Vorgehen wünſchen, als es der Fraktion
mehrheit im Reichstag beliebt. Sie wünſchen gleich ſo vielen
eine entſchloſſene Arbeiterpolitik und deshalb den
Anſchluß an die Unabhängige ſozialdemo-
kratiſche Partei. Für dieſe Mitglieder von Runthal und
Gröben wird im Anſchluß an die Teucherner Verſammlung ein
Beſprechung ſtattfinden, um auch dieſe Mitglieder wieder zu
einem Verein zuſammenzuſchließen.“ Wenige. Tage darauf be-
richtete das Zeitzer Blatt über dieſe Verſammlung folgendes:
„Die Parteiverſammlung am letzten Sonntag war durch un-
günſtige Witterung und eine Theaterveranſtal-
tung, die im gleichen Lokal ſtattfand, nur mäßig beſucht.
Deshalb wurde der Bericht vom Kreistag zur nächſten Verſamm
lung vertagt. An den Quartalsbericht ſchloß ſich eine kurze
Debatte über die Jugendfrage. Als dann bei Vereinsangelegen-
heiten die Debatte auf Beſprechung von taktiſchen Fragen über
ging, wurde ſie recht eingehend und lebhaft. Die Me
nungsverſchiedenheiten über den Parteiſtreit gelangten in recht
ſachlicher Weiſe zur Beſprechung. Ein Genoſſe ſuchte die Partei
mehrheit und deren Politik zu decken. Nach der Wahl einer
fünfgliedrigen Zeitungs- und Agitationskommiſſion er-
reichte die Verſammlung ihr Ende. Leider waren durch den Ge-
witterregen auch die Parteigenoſſen von Gröben
und Runthal nicht zu der anberaumten Beſprechung er
ſchienen. Deshalb ſoll dieſe auf nächſten Sonntag nach Runthal
einberufen werden.“ Das klang ſchon wenig vertrauensvol.
Wie iſt es aber in Wirklichkeit geweſen? Darüber wird uns
von gut unterrichteter Seite geſchrieben: „Der „Volksbote“
richtet verſchämt über die Verſammlung vom 5. Auguſt. Wegen
eines Gewitters wäre die von den Unabhängigen einberufene
Verſammlung ſchwach beſucht worden. Wir wollen dem „Volfs-
boten“ etwas nachhelfen und ihm verraten, daß in der Hochburg
Teuchern ganze vier Mann dem Rufe der Unabhängigen
gefolgt waren. Am nächſten Sonntag ſoll nun eine Neuauflage
der Maſſendemonſtration für die Unabhängigen in Runthal ſtatt
finden. Wir wünſchen den Leutchen viel Glück!“ Wir ſtellen da
alles nebeneinander, um zu zeigen: 1. eine wie große Zugkraſ
die Unabhängigen ausüben, 2. wie ſie ſchwindeln können.

Weißenfels. Die nächſte Auszahlung der Unter
ſtützungsbeträge an die Angehörigen der zum Heeresdienſt Ein
berufenen findet in folgender Ordnung ſtatt
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e r m D VDie Empfänger haben jede wichtige Verändrung ihrer Verhältniſſe
(Geburt und Tod bei Kindern, Vollendung des 15. Lebensjahrs bei
Kindern, Uebernahme lohnenderer Arbeit, Bezug von Hinteroöliebener
rente, Erwerb von Vermögen uſw.) dem Kriegsunterſtützungsamt
Rathaus, Zimmer 7 anzuzeigen. Jnusbeſondere iſt mitzuteilen, fall
der Einberufene vom Militär entlaſſen wird oder in Gefangenſchaft
gerät oder vermißt wird.

Weißenfels. Militäriſche Feldwache. Vom ſtell
vertretenden Generalkommando ſind dem hieſigen Kreiſe 5 Militär
mannſchaften mit Pferden überwieſen worden, welche als berittene
Patrouillen die außerhalb der Gefangenlager beſchäftigten Krieg
gefangenen beaufſichtigen und überwachen ſollen, in erſter Linie zum
Schutze der Landwirtſchaft. Von den Mannſchaften ſind bis auf weiter
zwei Mann in Theißen, drei Mann in Stößen untergebracht.

Wittenberg. Straßenraub. Einem etwa I0jährigen
Knaben wurde in der von einem etwa 20jährigen Arbeiter der Ruckſack mit drei Broten entriſſen. Leider iſt es ch ge
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